Nr. 29 


Zloty 7.— jährlich Glom 84.—. Einzelnummer 15 


onntags 25 Groſchen. 


Die „Lodzer Volkszeitung“ erſcheint täglich morgens, 
san Tagen nach einem Feiertag oder Sonntag mittags. 
Abonnementspreis: monatlich mit Zuſtellung ins Haus und 
durch die Poſt Zloty 4.—, wöchentlich Zloty 1.—; Ausland: monatlich 

ti Groſchen, 


Zentralorgan der deulſchen Sozialiftiichen Arbeitspartei Polens. 


Schriflleitung und Geſchäftsſtelle: 
Lodz, Petrilauer 109 


Telephon 136-90. Poſtſchecktonto 63.508 


Soſchäftsſtunden von? Uhr früh bis 7 Uhr abends. 
Sprechſtunden des Scheiftleiters täglich von 2.30—3.50. 


Anzeigenpreiſe: Die ſiebengeſpaltene Millime⸗ 
terzeile 15 Groſchen, im Text die dreigeſpaltene 
Millimeterzeile 60 Groſchen. Stellengeſuche 50 Prozent Stellengengebot 
25 Prozent Rabatt. 
die Druckzeile 1.— Zloty ; falls diesbezügliche Anzeige aufgegeben — 


Oplata_pocztowa wiszczona_ryczarterm 
Einzelnummer 25 Groſchen 


11. Jahrg. 


Vereinsnotizen und Ankündigungen im Text für 
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Zehn Jahre 


Zehn Jahre iſt die „Lodzer Volks⸗ 
zeitung“ alt. Ein Dezenium voll von Kämpfen und 
Sorgen, aber auch voll von Siegen und Genugtuung liegt 
hinter ihr. Und vor ihr, ſo wollen wir immer hoffen, 
eine beſſere Zukunft. 

Die „Lodzer Volkszeitung“ iſt von den deutſchen 
Werktätigen ins Leben gerufen worden und ſie gehört der 
dentſchen ſchaffenden Bevölkerung. Aus der ſozialiſtiſchen 
Arbeiterbewegung hervorgegangen, konnte ſie ihrerſeits in 
Wechſelwirkung für die Partei und den Sozialismus wir⸗ 
ten. Beide, Zeitung und Bewegung, ſind in den zehn Jah⸗ 
ren mileinander gewachſen, die eine ohne die andere ſchwer 
denkbar. 

Zehn Jahre find kein großer Zeitabſchnitt in der Welt⸗ 
entwicklung. Aber welche Unſumme von Arbeit, von 
zäheſter Ausdauer, von tapferer Opferbereitſchaft und auch 
in ſchwerſter Stunde nicht wankender Zuverſicht und Treue 
liegt in dieſen Jahren. Was uns heute ſo ſtolz macht und 
ſo tief ergreift, das iſt der Unterſchied zwiſchen damals und 
heute. Damals als deutſches Volk führerlos, heute geeint 
im einer großen Gemeinschaft der deutſchen Werktätigen 
zum Kampfe um Freiheit und Recht, gegen Ausbeutung 
und Unrecht, für eine neue gerechte Welt. 


Immer war es das ſtärkſte Bedürfnis der „Lodzer 
Volkszeitung“, der Dolmetſch der Intereſſen der Arbeiter⸗ 
Haſſe zu jein, auszusprechen, was in den werktätigen Klaſ⸗ 
ſen lebt, wie ihre Hoffnungen und Sehnſucht, ſo auch 
ihren Zorn und ihre Empörung. Sie war die Trägerin 
und Vermittlerin ſozialiſtiſcher Weltanſchauung, der Freund 
des armen geplagten Proleten, ſein Berater in Not und 
Kümmernis, ſein furchtloſer Kampfgenoſſe gegen die Mächte 
der Reaktion und ſchamloſer Ausbeutung. Sie war die 
zehn Jahre hindurch ein treuer Weggenoſſe der deutſchen 
Werktätigen, ſie hat alle Freuden und alles Leid der 
deutſch⸗ſozialiſtiſchen Bewegung mitgemacht, hat die Hoff⸗ 
nung und Zuverſicht in das graue und zu Zeiten ſchier 
hoffnungsloſe Proletarierheim getragen. 


Die „Lodzer Volkszeitung“ war daher immer das 
Blatt der Werktätigen, ſie gehörte in ſein Haus, ſie war 
ſeine tägliche geiſtige Nahrung. Häufig wurde ſie von den 
Leſern als einzige Stelle angeſehen, die ihnen in ihrem 
täglichen Leben mit Rat und Tat beizuſtehen hatte. Ihr 
vertrauten die Leſer und Parteigenoſſen nicht nur ihre 
Freuden, hauptſächlich ihre Sorgen an; von ihr erhofften 
ſie den Ausweg aus ihrer geiſtigen und wirtſchaftlichen Not 
gewieſen zu erhalten. Und vielen war ſie Berater und 
Helfer, wenn dies nur möglich war. 


Die „Lodzer Volkszeitung“ iſt ein bedeutender Kul⸗ 
turfaktor hierzulande. Nicht nur deshalb, weil ſie Kreiſe, 
für die das Leſen einer Zeitung fremd geweſen iſt, zum 
ſtändigen Leſen erzog und das Intereſſe für die Geſchehniſſe 
und das Verſtehen der Zuſammenhänge wachrief. Haupt⸗ 
ſächlich deshalb, weil durch die Zeitung die Verbundenheit 
mit denGleichgeſinnten innerhalb und außerhalb des Landes 
geſchaffen wurde. Viele, die ſich früher vereinſamt fühlten, 
ſind gleichſam verſchmolzen worden in einer großen Ge⸗ 
meinſchaft, haben erkannt, daß was fie für ihre Organ ſa⸗ 
tionen tun, unmittelbar für ihre Zukunft und für die Zu⸗ 
kunft der Menſchen überhaupt geleiſtet worden iſt, daß das 
Schickſal der Einzelnen gebannt iſt in die Enge der herr⸗ 
ſchenden Geſellſchaftsordnung, aus der nur eine gemein⸗ 
ame Befreiung durch den Aufbau einer neuen gerechteren 
Geſellſchaft möglich iſt. 


Da die „Lodzer Volkszeitung“ in erſter Linie für 
„Deutſche in einem Nationalitätenſtaat wirkt, wo nationale 
Kämpfe die Klaſſengegenſätze immer wieder verhüllen und 
nationaliſtiſche Kräfte immer wieder verſuchen, die Front 
der Werktätigen ohne Unterſchied der Nationalität zu 
ſprengen, ſo muß ſie die deutſchen Werktätigen nicht nur 
vor der ſozialen Unterdrückung, ſondern auch vor der 


votionalen Unterdrückung ſchüßen. Und dieſer Aufgade 
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iſt die „Lodzer Volkszeitung“ jederzeit gerecht geworden. 
Sie trat für die kulturellen Belange der deutſchen Minder⸗ 
heit unerſchrocken mit ganzer Kraft ein, ſie ſtärkte das 
Volksbewußtſein, bekämpfte den Nationalismus, Chauvi⸗ 
nismus und Raſſenhaß, rief die Deutſchen zum Kampf 
um ihr kulturelles Recht auf. 


Sich deſſen bewußt, daß Erfolge politiſcher, wirtſchaft⸗ 
licher und kultureller Natur nur in geſchloſſener Front 
erreicht werden können, die Befreiung der werktätigen 
Klaſſen nur ein Werk dieſer Klaſſen ſein kann, ſetzte ſich 
die „Lodzer Volkszeitung“ für die Zuſammenarbeit aller 
ſozialiſtiſchen Organiſationen hierzulande ein. Den Boden 
für dieſe Zuſammenarbeit zu ſchaffen, war vornehmſte 
Aufgabe; das Ziel, das in dieſer Hinſicht zu erreichen 
wäre, iſt die Vereinigung aller ſozialiſtiſchen Parteien in 
einer einheitlichen Partei mit Berücksichtigung der Son⸗ 
derbedingungen, die bei den Parteien der nationalen Min⸗ 
derheit beſtehen. 

Alle ihre Aufgaben konnte die „Lodzer Volkszeitung“ 
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nur erfüllen, weil fie die Verbundenheit mit den deutſchen 


Werktätigen hergeſtellt hat. „Unſere Volkszeitung“ iſt kein 


leeres Wort, das nur ſo hingeſagt wird; nein, es enthält 
tiefen Sinn, es ſagt, daß die „Volkszeitung“ alles iſt, 
daß ſich die „Lodzer Volkszeitung“ bewährt hat und ſich 
täglich aufs neue bewährt. Daß dies möglich war und iſt, 
verdankt die „Lodzer Volkszeitung“ in erſter Linie all 
denen, die ihr mit Rat und Tat beigeſtanden ſind, ver⸗ 
dankt ſie der Partei und all ihren vielen Vertrauens⸗ 
leuten, die immer zur Stelle waren, wenn ſie die Zeitung 
gebraucht hat. Dies ſind uns immer wieder Beweiſe der 
Treue für das Blatt der deutſchen Werktätigen geweſen. 


Daher gilt heute am Ehren⸗ und Freudentag der 
„Lodzer Volkszeitung“, mehr denn je, weil uns die Wirt⸗ 
ſchaftskriſe bedrückt, der Faſchismus bedroht, die Gegner 
beſtürmen, — das Gelöbnis: Treue um Treue 
und alle Kraft für die „‚Lodzer Volks⸗ 
zeitung“. J 
Emil Zerbe. 


Wir wollen neu die Welt erbauen 
Sind nidıts wie — laßt uns alles fein! - 
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enen — Sonniag, den 2. Oltoder 1988. 


Des deulſchen Arbeiters Waffe. 


Der zehnte Jahrestag der „Lodzer Volkszeitung“ iſt 
mehr als das übliche Jubiläum einer Zeitung. Zehn Jahre 
des Beſtehens der „Lodzer Volkszeitung“ ſind eng verbun⸗ 
den mit all der Arbeit und all den Kämpfen, die die deutſche 
Arbeiterbewegung Polens in dieſem Zeitraum zu bewäl⸗ 
tigen hatte. In dem dauernden und aufreibenden Kampf 
der deutſchen werktätigen Bevölke unſeres Landes um 
Arbeit und Brot, um Freiheit und Gleichberechtigung, um 
Sprache und Schule iſt die Deutſche Sozialiſtiſche Arbeits⸗ 
partei Polens der Führer, 


nie „Loder Volkszeitung“ unſere beſte und ſtürkſte 
Waſſe, unſer mutiger Wortführer und Streiter 
Recht und Gleichheit. 

Der Wille der deutſchen Werktät zur Selbſterhal⸗ 
tung hat unſere Partei geſchaffen. rfelbe Wille aller 
werktätigen deutſchen Kreiſe hat ſich trotz ungeheurer 
Schwierigkeiten ein Kampforgan in Geſtalt der „Lodzer 
Volkszeitung“ geſchaffen, hat in zäher Arbeit dieſes Organ 

ebant und es von den beſcheidenen Anfängen eines 
Wochenblattes an bis zur einflußreichen und meinungs⸗ 
gestaltenden Tagespreſſe geführt. 5 

Die Erwartungen, die das deutſche arbeitende Volk 
an fein Organ geknüpft Hatte, find nicht enttäuſcht worden. 


Es gibt kein Gebiet des öffentlichen Lebens, keinen 

Abſchnitt in der Front des Kampfes um unſer Volk, 

mo die „Volkszeitung“ nicht ihre Pflicht erfüllt hütte. 
Im Vernichtungsfeldzug gegen die deutſche Schule, als die 
deutſchen Zeitungen ſich feige drückten, weil fie nicht den 
Zorn der Behörden auf ſich laden wollten, war es einzig 
und allein die „Lodzer Volkszeitung“, die in ſchwerer 
Stunde auf dem Poſten war, die Maßnahmen gegen die 
deutſche Schule an den Pranger ſtellte und unſer Volk zur 
Abwehr aufrief. Im Kampfe um Arbeit und Brot hat 
der deutſche Arbeiter und Angeſtellte nur ein Organ, das 
ſeine Intereſſen vertritt, die „Lodzer Volkszeitung“. Kein 
anderes Blatt wagte es, die zahlreichen Fälle von Ausbeu⸗ 
tung und Entrechtung der Arbeiter und Angeſtellten in die 
Oeffentlichkeit zu bringen, keines dieſer Blätter hat ſich 
jemals in den ſchweren Kämpfen der Arbeiterſchaft um beſ⸗ 
ſere Entlohnung und beſſere Arbeitsbedingungen rückhali⸗ 
los auf die Seite der Arbeiter geſtellt. Auch im Kampf um 
die politiſche Freiheit, im Kampf um die Geltung und den 
Einfluß der Arbeiterklaſſe war es die „Lodzer Volkszei⸗ 
tung“, die den Maſſen den Weg wies. 

Eng verknüpft ſind Partei und Zeitung. Beide haben 
ein Bet: Das Wohl unſeres Volkes. Der Kampf 
um dieſes Ziel erfordert es heute mehr als je, daß die 
„Lodzer Volkszeitung“ weiterhin hre ſchwere Aufgabe er⸗ 
fülle. So ſind denn auch die Gedanken aller Parteigenoſ⸗ 
ſen am dieſem Tage bei der „Lodzer Volkszeitung“. 

So vereinigen ſich denn auch heute die Gedanken vie⸗ 

ler deutſcher Werktätiger in dem heißen 

Wunſche, die „Lodzer Volkszeitung“ möge ſtandhalten 

in dieſer ſchweren Zeit und möge weiterhin in unſerem 
Kampfe führend voranſchreiten. 


An dieſem Tage müſſen wir aber auch unſerer Pflicht 
gedenken. Das mutige Auftreten hat der „Lodzer Volks⸗ 
zettung“ mannigfache materielle Schäden in Geſtalt von 
Konfiskationen und Prozeſſen verurſacht. Die andauernde 
Wirtſchaftskrife hat die Lebensmöglichkeiten der Zeitung 
untergraben. In dieſer ernſten Stunde kann nur der feſte 
und geeinte Wille der deutſchen Werktätigen unſer Kampfes⸗ 
organ erhalten. Die „Lodzer Volkszeitung“ für uns, wir 
für die „Lodzer Volkszeitung“! — dies möge an dieſem 
zehnten Jahrrstag die Parole eines jeden deutſchen Ar⸗ 
beiters und Angeſtellten ſein. 


Die Parteileitung der D. S. A. P. 


Glüdwunſch aus Bielitz. 

Aus Anlaß des 10jährigen Beſtehens der „Lodzer 
Volkszeitung“, die heute auch das Zentralorgan unſerer 
Partei iſt, entbiete ich Euch im Namen des Parteibezirks 
Bielitz die beſten Glückwünſche. 

Dieſe 10 Jahre bedeuten nicht nur das 10jährige 
Beſtehen einer Arbeiterzeitung, ſie bedeuten auch eine 
ſchwere opfervolle Parteiarbeit. Die „Loder Volkszei⸗ 
tung“ hatte es nicht leicht, ſich durchzuſetzen und zu be⸗ 
haupten, denn die Zahl der Feinde war groß und es galt 
gar viele Schwierigkeiten zu überwinden. Allen dieſen 
Schwierigkeiten hat die Volkszeitung doch Trotz geboten 
und iſt der Arbeiterſchaft als Führerin im Kampfe ſtets 
treu geblieben. 

Die gegenwärtige Zeit iſt für die geſamte Arbeiter⸗ 
preſſe doppelt ſchwierig. Die Reaktion erhebt in Form des 
Faſchismus immer frecher das Haupt. Die Rechte der 
Arbeiter werden immer mehr gekürzt und die Preſſefrei⸗ 
heit iſt in dieſer Zeit ein eigen Ding. 

In dieſem Ringen zwiſchen Kapital und Arbeit 
kommt der unabhängigen Arbeiterpreſſe eine große Bedeu⸗ 
tung zu. Möge daher die „Lodzer Volkszeitung“ bei ihrem 
10jährigen Beſtandfeſt auf ihre bisherige Tätigkeit mit 
Stolz zurückblicken und neuen Mut für die zukünſtigen 
Kämpfe ſchöpfen. Möge ſie der deutſchen ſozialiſtiſchen 
Arbeiterbewegung in der Republik Polen als Bannerträ⸗ 
gerin auch weiter vorangehen. Möge die „Lodzer Volks⸗ 
zeitung“ als das geiſtige Schwert gegen den Unverſtand 
der Maſſen, aber auch gegen den frechen Uebermut der 
Volksausbeuter und Unterdrücker weiter erfolgreich durch⸗ 
dringen. 

Der Feind, den wir am tiefſten haſſen, 
Der uns umlagert ſchwer und dicht, 

Das iſt der Unverſtand der Maſſen, 

Den nur des Geiſtes Schwert durchbricht! 

Darum ein Glückauf ins zweite Jahrzehnt! 


Mit Freundſchaft: 
Joh. Lukas. 
D. S. A. P. Bezirk Bielitz. 


Freiheit, Arbeit und Brot! 


Ein Gruß von Vander velde, 


Brüſſel, den 22. Oktober 1933. 
Werte Genoſſen! 


Durch die vielfachen Aufgabem der täglichen Aktion 
ſtark in Anſpruch genommen, mitten zwiſchen den Sitzun⸗ 
gen des ſoeben erſt beendeten Wiener Kongreſſes und der 
Notwendigkeit, ſofort nach Paris zu reiſen, wo eine Be⸗ 
ratung des Büros der S. A. J. ſtattfinden wird, kann ich 
beim beſten Willen nicht die Zeit finden, um einen Artikel 
für Euch zu ſchreiben. 

Ich möchte jedoch den zehnten Jahrestag der 
„Lodzer Volkszeitung“ nicht vorübergehen laſſen, 
ohne Euch als Vorſitzender der Internationale meine 
Grüße zu übersenden und ohne die beſonders warme und 
ſympathiſche Erinnerung wachzurufen, die ich von meinem 
vor einigen Jahren in Lodz erfolgten Beſuch bewahre. 

In dieſen ſchweren Jahren, wo ſich in halb Europa 
die Gewaltherrſchaft ſeſtgeſetzt hat, die die geſamte Macht 
zugunſten eimer Minderheit ausgellbt wird, wo das Recht 
der Völker, über ſich ſelbſt zu verfügen, verneint wird, — 
iſt es für die Sozialiſten, die ſich in günſtigerem Kampfes: 
bedingungen befinden, ein machtvoller Anſporn, zu wiſſen, 
daß überall, von einem Ende der lapitaliſtiſchen Welt bis 
zum andern, ſich Menſchen von Charakter und Treue be⸗ 
finden, die trotz aller Hinderniſſe, die ihrer Aktion in den 
uch gelegt werden, unveränderlich den zwei Dingen ver⸗ 

zuben bleiben, die in ihrer duct Pugunm unlösbar find: 
der Demokratſe und dem Sozialismus. 

Der Kapitalismus, der es verſtanden hat, ein Pro⸗ 
duktionsſyſtem zu ſchaffen, das in weiteſtem Maße alle 
menſchlichen Bedürfniſſe befriedigen könnte, iſt immer we⸗ 
niger in der Lage, den Millionen von Menſchen eine zu⸗ 
friedenſtellende Antwort zu geben, die von ihm zwei we⸗ 
ſentliche Dinge fordern: Arbeit und Brot. 

Und jelbit, wenn es dazu käme, in gewiſſem Sinne 


dem Borfipenden der S. A. J. 


eine Antwort darauf zu geben, — dies nicht genügen kann. 

Man bann Brot haben, man kann Arbeit haben, und 
nichtsdeſtoweniger nur ein Sklave ſein. 

Indem die Arbeiter ihr Lebensrecht verteidigen, for⸗ 
dern ſie nicht nur Arbeit und Brot. Sie verlangen auch 
Freiheit: die Freiheit, von der Matteotti einige Tage vor 
ſeinem Tode, der ihn für feinen Glauben ereilt hat, ſagte: 
„Die Freiheit iſt wohl die Luft und das Licht. Erſt wenn 
man fie verloren hat, weiß man, daß man ohne ſte nicht 
leben kann“. 

Nach den furchtbaren Ereigniſſen in Eurem Nachbar⸗ 
ſtaate, die zu einer gewaltſamen Vernichtung der größten 
Partei der Internationale geführt haben, innt dieſe 
Parole Matteottis an tragiſcher Aktualität. weiß, daß 
ich eines Sinnes mit Euch bin, wenn ich jetzt an dieſe 
Worte erinnere. 

Mehr denn je muß dieſe dreifache Forderung: Frei⸗ 
heit, Arbeit und Brot, die zuſammen nur durch den Sozia⸗ 
lismus verwirklicht werden kann, die Loſung aller Arbeiter 
fein. 

Ich wünſche Euren unentpegten Bemühungen, dieſe 
Loſung zum Siege zu führen, viel Erfolg und ſende Euch 
von ganzem Herzen meine ſogialiſtiſchen Grüße. 

Emile Vanbervelde. 


Wünſche der PPRE. 


Das Zentrale Vollzugskomitee der Polniſchen 
ee chen an (PRS) entbietet der Ne⸗ 
daktion der „Lodzer Volkszeitung“ die beiten 
Wünſche für entſchiedenſten energiſchen Kampf gegen Fr: 
ſchismus und Hitlertum, das nach den Seelen der deutſchen 
Arbeiter greift. 

Polsiſche Sozialiſtiſche Partei. 


Auf der Wacht. 


Von Mieczyſlaw Niedzialkowſti, Vorſitzend. 
der Parlamentsfraktion polniſcher Sozialiſten. 

Die „Lodzer Volkszeitung“ begeht heute 
den 10. Jahrestag ihres Beſtehens. Dieſe zehn Jahre 
unaufhörlicher Arbeit und fortwährenden Kampfes find 
gleichſam ein gewaltiges Stück Weges, den die deutſche 
ſozialiſtiſche Bewegung auf dem Gebiete der Polniſchen 
Republik zurückgelegt hat. Die „Lodzer Volkszeitung“ hat 
das Recht, mit Stolz auf den ſchon zurückgelegten Weg 
zurückzuſchauen; umſo größer iſt die Verantwortung, die 
vor ihr ſteht, umſo größere Aufgaben erwachſen ihr 
daraus. Der Sieg des Faſchismus in Deutſchland war 
für uns alle, für den ganzen internationalen Sozialismus 
ein ſchwerer Schlag; für die deutſchen Sozialiſten hat die⸗ 
ſer Schlag noch eine andere, ſpezielle, eine beſondere Be⸗ 
deutung. Der deutſche Faſchismus hat die deutſche Kultur, 
die Traditionen und die geiſtigen Eroberungen des deut⸗ 
ſchen Proletariats ſchwer betroffen. Dieſe Kultur konnte 
zum großen Teil erhalten werden, ſie mußte ſich aber 
außerhalb der Grenzen des Reiches eine Heimſtätte ſuchen: 
in Oeſterreich, in der Tſchechoflowakei, in Polen. Das 
Nazitum unternimmt Sturmangriffe gegen Oeſterreich, es 
„erobert“ überall die deutſchen Minderheiten. Die „Lod⸗ 
zer Volkszeitung“ wird zu einem von jenen Dämmen, die 
die Wellen des Hitlertums als die der deutſchen faſchiſti⸗ 
ſchen Maſſenbewegung aufhalten müſſen. 


Die „Lodzer Volkszeitung“ vertrat ſtets 
den einzig richtigen Standpunkt, daß die deutſche ſoziali⸗ 
ſtiſche Arbeiterbewegung in der Polniſchen Republik eine 
einheimiſche Bewegung iſt, mit den Problemen des poini« 
ſchen Sozialismus lebensinnig verknüpft, mit dem fie 
gemeinſam ihren Kampf führt und gemeinſam die gleichen 
Schwierigkeiten überwinden muß. Gewiß, es können ver⸗ 
ſchiedene taktiſche Unterſchiede beſtehen — und ſie beſtehen 
ja wohl auch — zwiſchen der Polniſchen Sozialiſtiſchen 
Partei und der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei in 
Polen; denn beſtänden ſie nicht, ſo wären wir ja im 
Grunde genommen keine lebenden Menſchen. Aber wenn 
wir zurückſchauen auf die verfloſſenen Jahre, — dann 
kann man erſt die Größe der Annäherung zwiſchen den 
polniſchen und deutſchen Arbeitern im Vergleich zu den 
Jahren 1918—1922 bewerten. Das Nazitum iſt bemüht, 
dieſe unſere werdende gemeinſame ſozialiſtiſche Front zu 
zerſchlagen. Die „Lodzer Volkszeitung“ wird, deſſen bin 
ich ſicher, auch in dieſer Hinſicht entſchiedenen und ſtarken 
Widerſtand leiſten. l 
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Wir begrüßen heute die Jubiläumsnummer der „Lod⸗ 
zer Volkszeitung“. Die deutſchen Arbeiter in Polen kön⸗ 
nen ſie nicht beſſer als durch eine noch entſchiedenere anti⸗ 
faſchiſtiſche Aktion begrüßen. Es gibt für uns im gegen⸗ 
wärtigen Zeitabſchnitt keine wichtigere Aufgabe als die 
Durchbrechung der Le DER FL BER Front — 
um jeden Preis; ſonſt kann es paſſieren, daß dieſe 
außerordentliche Zeitepoche, die wir als Kriſis des 
Kapitalismus bezeichnen, für eine ganze Gene⸗ 
ration verſpielt ſein wird. 

Trotz aller fieberhaften Bemühungen des Faſchismus 
iſt der Sozialismus weder zerſchlagen noch gebrochen, 
wie es die faſchiſtiſche Propaganda verkündet. Zweifellos 
haben wir auch ſchwere Niederlagen erlitten. Aber kein 
Krieg, kein Kampf, — weder der militäriſche noch der 
polktiſche oder der Klaſſenkampf — beſteht nur aus lauter 
Siegen. Aber der Kampf geht weiter. In 
dieſem Kampfe ſtehe die „Lodzer Volkszeitung“ 
weiterhin auf ihrer Wacht. 
rr rr 
Dr. Ludwig Czech, Miniſter für ſoziale Fürs 
ſorge in der Tſchechoſlowakei, Führer der deutſchen So⸗ 
zialiſten, ſendet uns nachſtehenden Gruß: 

Werte Genoſſen! 


Es macht mir eine große Freude, Euer ta pferes 
Blatt, das ich regelmäßig mit großem Intereſſe leſe, 
zur Zehnjahrsfeier ſeines Beſtandes auf das Herz⸗ 
lichſte begrüßen zu können. 

Unſere Partei hat für Eure Arbeit und Eure 
Kämpfe das größte Intereſſe und für die beſonderen 
Aufgaben, die Eurer Bewegung in der Schickſals⸗ 
ſtunde des internationalen ſozialiſtiſchen Proletariats 
erwachſen, volles Verſtändnis. Wie wir in unſerem 
Lande, ſo könnet auch Ihr den ſchwierigen und ver⸗ 

antwortlichen Aufgaben, die Euer in nächſter Zei: 
harren, nur in aufrichtiger Kampfgemeinſchaft und 
Freundſchaft mit dem ſozialiſtiſchen Proletariate aller 
Nationen Eures Landes, beſonders aber mit der Pol⸗ 
niſchen Sozialiſtiſchen Partei gerecht werden, denn nur 
die internationale Zuſammenarbeit der Arbeiterkſaſſe 
iſt die ſicherſte Bürgſchaft für die Verſtändigung dei 
Völker und nur aus der internationalen Verbunden⸗ 
heit des fogialiftiichen Proletariats kann der Stieg 
des Sozialismus hervorgehen. 
Wir wünſchen Euch zu Eurem Jubiläum, daß 
Euer Blatt auch weiterhin und durch viele Dezenten 
— ebenſo mutig wie bisher — Eurem Vormarſch 
voranſchreite und nach wie vor innerhalb der ſozia⸗ 
liſtiſchen Preſſe einen ehrenvollen Plaß einnehme. 


Mit ſozialiſtiſchen Grüßen 
Ludwig Czech. 


Ser Boffzen — Sormtag, den 29. Oktober 1938. 


Jur Frage des Parteiprogramms 


- Von Abg. Dr. S. Glücksmann Bielitz. 


Der am 5. und 6. Oktober 1929 in Lodz abgehaltene 


N j Vereinigungskongreß der Deutſchen Sozialiſtiſchen Ar⸗ 
beitspartei Polens hat eine Kommiſſion zwecks Ausar⸗ 
beitung eines Parteiprogrammentwurſs 


gewählt. Der Programmentwurf iſt dann bereits mehr⸗ 
mals im Perteivorſtand durchberaten worden. 
Angeſichts des bevorſtehenden Parteitages wirft ſich 


nunmehr die Frage auf: Iſt es zweckmäßig, daß dieſe 


Programmentwurf dem Parteitage unterbreitet und nach 


eventuellen Abänderungen, zum Beſchluß erhoben wird? 
Nach reiflicher Ueberlegung muß offen der Gedanke 


gausgeſprochen werden, daß der gegenwärtige Zeitpunkt für 


dieſen, ſonſt unerläßlichen Akt, der ungeeignetſte iſt. 

Ein ſozialiſtiſches Programm, das in dieſem beweg⸗ 
ten Augenblicke zum Beſchluß erhoben werden ſoll, müßte 
den zeitgemäßen Aufgaben voll und ganz Rechnung tragen. 
Zwiſchen dem Jahre 1933 aber und dem Jahre 1929 liegt 
ein Zeitabſchnitt, der nicht nach Jahren, ſondern nach 
Jahrzehnten, gemeſſen werden muß. Dazwiſchen liegt eine 
Unſumme von Erfahrungen, Geſchehniſſen und Erlebniſſen, 
von Erfolgen, aber noch mehr von Niederlagen der So⸗ 
zialdemokratie, die eine Neuorientierung und eine radikale 
Umſtellung, gebieteriſch diktieren. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, haben Ka⸗ 
pitel I (kurze Geſchichtsſchilderung der deutſchen ſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung in Polen) und Kapitel VI (Aktuelle Auf⸗ 
gaben der . S. A. P.) vollſtändig an Aktualität verloren, 
da uns augenblicklich die Wirklichkeit bedeutend wichtigere 
und umfaſſendere Aufgaben auferlegt. 

Kapitel III, enthält eine zweifellos berechtigte Ana⸗ 
lyſe der im Spätkapitalismus aufgetauchten Wirrniſſe und 
Widerſprüche, der heraufbeſchworenen Weltwirtſchaftskriſe, 
der Halt⸗ und Ratloſigkeit der kapitaliſtiſchen Weltwirt⸗ 
ſchaftspolitik gegenüber den Zerſetzungserſcheinungen, dem⸗ 
zufolge der Uebergang zur ſozialiſtiſchen Wirtſchaͤft zwangs⸗ 
läufig als hiſtoriſche Notwendigleit erſcheint (Kapitel II), 
die — wie Kapitel IV beſagt — nur durch Klaſſenkampf 
gefördert werden kann. 

Allein dieſe programmatiſchen Leitſätze, die an und 
für ſich richtig ſind, rücken heutzutage in den Hintergrund 
vor der Frage, 

mit welchen Mitteln, auf welchem Wege das ſozia⸗ 
liſtiſche Ziel: der Sozialismus zu erreichen iſt. 
Vor einer Frage, die formell in den Bereich der Taktik 
gehört, dennoch einen integralen Beſtandteil eines jeden 
ſozialiſtiſchen Programmes bildet. — Denmach rückt in 
den Vordergrund aller Probleme die Frage: Kann die 
Sozialdemokratie die Machtaufdem Wege 
der Demokratie oder des revolutionären 
Kampfes erobern? 

Kapitel V unſeres Programmentwurfes, das ſich an 
das Linzer Programm der öſterreichiſchen Sozialdemokra⸗ 
tie angleicht, ohne den revolutionären Kampf auszuſchlie⸗ 
ßen, erhebt die Mittel der Demokratie zum Prin⸗ 
Die Entwicklung der Dinge in Deutſchland und in 
Oeſterveich, nicht weniger in Spanien, das Emporſchnellen 
der faſchiſtiſchen Formationen in den Staaten der „ſeſt⸗ 
fundierten, alten Demokratie“, beweiſen reſtlos, daß es 
eine reine Illuſion iſt, wenn man glaubt, daß die Sozia⸗ 
demokratie mit den Mitteln der Demokratie die Macht er⸗ 
obern könne. 1. 

Die Abweichungen von jenen taktiſchen Weiſungen, 
die uns in der Lehre Marx' überliefert wurden, haben in 
der Praxis die Probe nicht beſtanden. Die harte Wirk⸗ 
lichkeit lehrt überdies, daß wir — was bis nun vermieden 
wurde, — 

ein ſcharſumriſſenes, wirtſchaftliches Programm ſor⸗ 

mulieren Müſſen: ein Programm, das den konſtruk⸗ 

tiven Umbau des gegenwärtigen Wirtſchaſtsſyſtems 
zumindeſt in Umriſſen enthält, 


das ſofort in Angriff genommen werden müßte, ſobald 
die Sozialiſten zur Macht kämen, — ein Wirtſchaftspro⸗ 
gramm, das, weil in ihm die Intereſſen der Arbeiterſchaft, 
des Mittelſtandes und der Bauernſchaft volle Berückſichti⸗ 
gung finden, den Sozialiſten die Gefolgſchaſt dieſer Vol's⸗ 
kreiſe und die Legitimation ſichern würde. 

Ein ſo gedachtes und konſtruiertes Programm ſetzt 
eine geiſtige Umſtellung in den Reſhen der orga⸗ 
niſterte Arbeiter voraus. Folgerichtig wird auch eine 
Umgeſtaltung des Organiſationsapparates notwendig ſein. 
Das Vertrauen auf die kläglichen Reſte der demokratischen 
Freiheiten ſchafft eine gefährliche, zerſetzende Atmoſphäre. 
Sie erzeugt die Illuſion, daß der Beſtand der Organiſation 
allein, ſchon eine Tat beeinhaltet, während der Organſſa⸗ 
tionsapparat nur ein Werkzeug bildet. 

Heutzutage iſt, wie einſt in der Geburtsſtunde der 
ſozialiſtiſchen Bewegung, reſtloſe Hingabe, Ideen⸗ 
treue und Opferwilligkeit erforderlich. Ohne 
auf die Maſſenbewegung zu verzichten, muß unumwunden 
ausgesprochen werden, daß es nicht darauf ankommt, ob 
die Organisation ein paar Hundert Mitglieder mehr oder 
weniger zählt, ſondern ob die Organiſterten durch ihre 
Aufklärung, Hingabe und Opfermut befähigt ſind, die Rolle 
der Avantgarde für den Fall von Maſſenaktionen zu 
spielen. 

Der Klaſſengegner des Proletariats, die Kapita⸗ 


liſtenklaſſe, kennt und ſchätzt zu ſehr die Vorteile der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, auch der bamferotten, als daß 
ſie auf dieſelben — der Demokratie zuliebe — verzichten 
ſollte. Eher wird fie die Macht an die verſchiedenſten Ab⸗ 
arten des nationalen Faſchismus, der unter dem 
Schilde von dem Sozialismus entliehenen Forderungen ſe⸗ 
gelt, abtreten, überzeugt, daß er den Grundpfeiler des Ka⸗ 
vitalismus: das Privateigentum, nicht antaſten wird. 

Gerade deshalb, weil die Kapitaliſtenklaſſe die Un⸗ 
tauglichkeit ihrer Wirtſchaft, das Herannahen der Macht⸗ 
übernahme durch die Sozialdemokratie — im Wege der 
Demokratie — geſehen hat, entſchloß fie ich, ihre Macht⸗ 
pofitionen dem Faſchismus auszuliefern, um ihre Wirt⸗ 
ſchaſtspoſitionen zu erhalten, wiederum in der Vorausſicht 
daß ihre wirtſchaftliche Macht ihr letzten Endes neuerlich 
die politiſche Gewalt in die Hände ſpielen wird. 

Dieſe ehernen Tatſachen, friſch am eigenen Leibe er⸗ 
probt, diktieren uns die Kampſesmittel. 

Uns iſt keine Wahl zwiſchen Demokratie und Revolu⸗ 

tion gegeben. Unſer Klaſſengegner ſchließt den Weg 

der Demolratie aus. Er diktiert uns und drängt uns 

auf den Weg, der uns von Marx jo (iar vorgezeich⸗ 
net wurde. 

Vor zehn Jahren hat die Wiener Internationale ker⸗ 
nen Zweifel daran gehegt, daß der Kamyf zwiſchen Ka⸗ 
vital und Arbeit, mit Ausnahme der entmilitariſierten 
Länder, nur im Wege der Revolution ausgetragen werden 
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wird. — Die ſpätere Korrektur dieſer Erkenninis ward 
zur Verhängniß unjerer Bewegung. 

Aus dieſem Gunde find die Theſen des Kapitel V 
unſeres Programmentwurfſes, das Linzer Programm eben⸗ 
ſo wie die letzthin in Paris gefaßten Beſchlüſſe, unhaltbar 
geworden. 

Von dieſen Geſichtspunkten müſſen Schöpfer eines 
seen, zeitgemäßen Programmes, ausgehen. 

Als Minderheit in der polniſchen Republik müf⸗ 
icn wir konform mit dem polniſchen ſozialiſtiſchen Prole⸗ 
tariat, enſo mit jenen anderen Minderheitsnationen, 
marſchieren. Wir können Beſchlüſſen dieſer ſozialiſtiſchen 
Parteien nicht vorgreifen; wir können aber auch auf unſer 
Mitbeſtimmungsrecht nicht verzichten. 

Die Gründung einer einheitlichen, eventuell auf 
federativen Baſis aufgebauten ſozialiſtiſchen Partei in Po⸗ 
len, ſollte unſere Tagesparole werden. 


* * 
* 


Die „Lodzer Volkszeitung“ blickt in dieſem Augen⸗ 
blick auf ein Dezennium ſchwerer, mühevoller, aber auch 
ſchöpferiſcher Aufklärungsarbeit zurück. Sie hat das 
deutſche Proletariat des Lodzer Bezirks, das in ihren An⸗ 
fängen kleinbürgerlichen Ideen nachlief, ſolange geweckt, 
aufgeklärt und erzogen, bis es ein Glied des klaſſenbewuß⸗ 
ten Proletariats in Polen geworden iſt. Die „Lodzer 
Volkszeitung“ würde ein Ruhmesblatt in ihren Verdienſt⸗ 
franz winden, wen fie ihre Spalten 

der Idee der Vereinigung aller ſozialiſtiſchen Arbeiter 
in einer einheitlichen Partei 
widmen und dieſe Idee mit der ganzen Kraft der Ueberzen⸗ 


gung fördern würde! 


Necht und Geſetz auf unſerer Seite. 


Zum Kampfe um die Erhaltung der Voltsſchule mit deuſcher Unterrichtsſprache. 


Wenn im Rahmen der Jubiläumsausgabe der „Lodzeı 
Volkszeitung“ über Fragen von öffentlicher Bedeutung 
geſchrieben werden ſoll, ſo iſt es gar nicht auszudenken, 
daß das Problem der deutſchen Schule darunter ſehlen 
ſollte. Mußte doch die deutſche Schulfrage vom erſten 
Tage der Zeitung an bis heute immer und immer wieder 
behandelt und verfochten werden. Wie ein roter Faden 
zog ſich dieſe für die deutſche Minderheit unſeres Landes 
jo lebenswichtige Angelegenheit all die Jahre durch die 
Spalten der Zeitung. Nur ſehr ſelten waren es erfreuliche 
Nachrichten, die den Leſern über das deutſche Schulweſen 
gebracht werden konnten. Faſt immer waren es Klagen 
über zugefügtes Unrecht an der deutſchen Schule, Er⸗ 
mahmungen an die deutſchen Eltern, treu und mutig zu 
ihrem wichtigſten Kulturgut zu ſtehen, Warnungen vor den 
Feinden des deutſchen Schulweſens, die als Wölfe im 
Schafspelz erſcheinen und durch Verlockungen und Falſch⸗ 
heit Unaufgeklärte zur Preisgabe ihres Rechts auf die 
deutſche Schule verleiten, vielfach mußte die Stimme zum 
Proteſt erhoben werden gegen Ungeſetzlichkeiten, die am 
deutſchen Schulweſen geübt wurden. So bietet der Zehn⸗ 
jahresabſchnitt einer deutſchen Minderheitenzeitung, die 
es mit ihrer Pflicht, Verfechterin der völkiſchen Intereſſen 
der deutſchen Minderheit zu ſein, ernſt nimmt und auch den 
Mut hatte, danach zu handeln, gleichzeitig ein beredtes 
Bild der herrſchenden deutſchen Schulnot. 

Die allergrößte Some bereitete und bereitet dem 
Deutſchtum unſeres Landes das ſtaatliche Volksſchulweſen, 
die ſogenannte „Volksſchule mit deutſcher Unterricht2- 
ſprache“. Wie es um dieſe beſtellt iſt und welche Gefahren 
verſchiedenſter Art ihr drohen, iſt ſchon wiederholt in ver⸗ 
ſchiedenſter Form zum Ausdruck gebracht worden und oll 
hier, aus gewiſſen Gründen, nicht behandelt werden. Der 
Kampf um die wirkliche „Volksſchule mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache“ hat die Wortführer der deutſchen Schulſache 
bereits bis an die höchſte Schulſtelle des Landes, zum 
Unterrichtsminiſter, geführt, und auch die in der Schwebe 
befindlichen Schulprozeſſe werden einen bedeutſamen A“⸗ 
ſchnitt dieſes Kampfes bilden. Dieſen Kampf mitzuführen, 
auf jedem ihm zufallenden Kampfesabſchnilt ſeinen Platz 
auszufüllen, iſt heiligſte Pflicht eines jeden, der als Deut⸗ 
ſcher gelten will, denn der Kampf geht hier nicht mehr 
um die Schule allein, es geht um die lebensnotwendige 
Grundlage ımjeres Kulturgutes, die die deutſchſprachitze 
Volksſchule darſtellt. 

Die Volksſchule als Schule des Volkes kana 
nur ihrer Aufgabe gerecht werden, wenn ſie die Grund⸗ 
elemente der Volkserziehung nicht außer acht läßt, wenn 
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In ſchwerer Zeit, in dee den deutſchen Arbei- 
tern außerhalb Deutſchlands die große Ausgabe 
zufãllt, Deutſchlands Freiheit und Rultur zu bewahren 
entbietet dem tanferen Mitlãmpfer gegen den 
gemeinfamen Feind die beſten Freiheitogrũße 

Arbeiter⸗geitung — Wien. 
* 

Im Namen des „Neuen Dorwärts’-Prag 
Jandte uns Gen. Frieurich Stamer herzliche 
Glüdwünfce zum heutigen Jubiläum, verbunden 
mit privaten Grüßen an die gauptſchriftleitung. 


ſchufen. 
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die Pädagogik nicht durch ſprachpolitiſche Maßnahmen 
beeinträchtigt wird. Die Volksſchule ſoll der jungen Gene⸗ 
vation des Volkes jenes Mindeſtmaß von Bildung dere 
mitteln, das zur Beſtreitung des Lebenskampfes unbeding: 
notwendig iſt, ſie muß daher pädagogiſch gut ausgerüſtet 
ſein. Nicht Selbſtzweck derjenigen, denen das 
Schulweſen unterſtellt iſt, darf der beſtimmende Faktor für 
den Unterricht ſein, ſo ndern das Ziel, und dieſes 
iſt, Wiſſen und Bildung zu vermitteln. Um dieſes Ziel 
zu erreichen, müſſen alle die Pädagogik beeinträchtigenden 
Zweckmaßnahmen beſeitigt werden. . 

Der Unterricht in der Mutterſprache iſt erfter päda⸗ 
gogiſcher Grundſatz. Nur in der Mutterſprache kann der 
Schüler die Geſtaltungskraft des Wortes richtig erfaſſen, 
kann er ſeinem Geiſte freien Ausdruck geben, während iich 
der Unterricht in der Fremdsprache immer nur in den 
mehr oder weniger engen Grenzen der ſprachlichen Be⸗ 
fähigung bewegen kann. Denn Unterricht in der Schule 
iſt mehr als trockenes Auswendiglernen, das beſtenfalls 
in der Fremdſprache erreicht werden kann, der wahre 
Unterricht iſt vielmehr ein Erleben, iſt Offenbarung des 
tieſſten Innenlebens; dies kann aber einzig und allein die 
Muttersprache vermitteln. Die ſtarken Wurzeln der Pec⸗ 
ſönlichkeit, die in jedem Menſchen ruhen, können nur ers 
weckt werden und voll zur Entfaltung kommen, wenn die 
Entwicklung des Geiſtes nicht durch ſprachliche Feſſein 
gehemmt wird. Der Unterricht in der Mutterſprache iſt 
daher nicht allein Selbſtzweck, ſondern iſt gleichzeitig be⸗ 
ſtimmend für die geiſtige Entwicklung des jungen Menſchen. 
Daher kann eine Volksſchule, in welcher der Unterricht 
nicht in der Mutterſprache des Kindes erfolgt, nie ihren 
Zweck erfüllen. 

Von dieſem pädagogiſchen Grundſatz ließen ſich zwei⸗ 
ſellos auch die Geſetzgeber leiten, als ſie am 3. März 1919 
das Geſetz über die „Allgemeinen Volksſchulen mit deut⸗ 
ſcher Unterrichtsſprache im ehem. ruſſiſchen Teilgebiet“ 
Klar und eindeutig heißt es darin, daß die 
deutſche Sprache Unterrichtsſprache in dieſen Schulen blei⸗ 
ben wird, und zwar ſo lange, wie dies dem Wunſche der 
deutſchen Eltern entſprechen ſollte. Der Wille der Geſetz⸗ 
geber war es, daß die deutſche Volksſchule nicht irgend⸗ 
einer Politik, ſondern der Kultur dienſtbar gemacht 
wird. Jede Verdrängung der deutſchen Unterrichtsſprache 
aus dieſen Schulen und Erſetzung derſelben durch eine an⸗ 
dere müßte alſo nicht nur als Mißachtung des elemen⸗ 
tarſten pädagogiſchen Grundſatzes abgelehnt, ſondern mehr 
noch, als Verſtoß gegen das verpflichtende Staatsgeſeh, 
als Vergewaltigung des ſchriftlich bekundeten Willens der 
Eltern bezeichnet werden. Wer ji alſo für die Erhakrun 
der deutſchen Sprache in unſeren Volksſchulen einſetzk, 
tritt damit gleichzeitig für Recht und Geſetz ein, ſchügt 
das Geſetz vor den Uebergriffen derer, die deſſen Beſtim⸗ 
mungen zuwiderhandeln. 

In den letzten Jahren hat man die Staatserzichung 
des Volkes immer mehr in den Vordergrund gerückt, um 
die Liebe zum Staate und die Achtung aller geſeßzlichen 
Beſtimmungen im Volke recht tief zu verankern. Unter 
dem Leitmotiv der Staatserziehung find auch mancherle; 
Reformen auf dem Gebiete des Schulweſens durchgeführ; 
worden. Wer ſollte da mehr als gerade die Schule bei⸗ 
ſpielgebend ſein? Die Achtung und Einhaltung der Be⸗ 
ſtimmungen des Dekrets über die „Volksſchulen mit dei; 
ſcher Unterrichtsſprache“ müßte alſo in den deutſchen Volke 
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ſchulen erſter Grundſatz ſein, will man dieſer Staars⸗ 
erziehung des deutſchen Kindes den richtigen Wert geven. 

Das Recht auf ſtaatliche Pflege der eigenen 
Kultur und Sprache der Minderheit fußt nicht allein auf 
dieſem Geſetz, das dieſes Recht praktiſch für das deutſche 
Volksſchulweſen regelt. Deutlich und umfaſſend iſt es auch 
in der Verfaſſung des polniſchen Staates verankert, deren 
Artikel 109 lautet: 

„Jeder Bürger hat das Recht auf Erhaltung ſeiner 
Nationalität ſowie auf Pflege an Sprache und Volks⸗ 
bräuchen. Beſondere Staatsgeſetze werden den Min⸗ 
derheiten im polniſchen Staate volle freie Entfaltung 
ihres nationalen Charakters mittels autonomer Körper⸗ 
ſchaften öfſentlich-rechtlichen Charakters im Rahmen der 
Verbände der allgemeinen Selbſtverwaltung gewähr⸗ 
leiſten“. 

Wenn alſo die Forderung auf Erhaltung der völki⸗ 
ſchen Charakters der deutſchen Schule von ſeiten der deur⸗ 
ſchen Bevölkerung immer und immer wieder erhoben wird. 
ſo geſchieht das auf Grund der in der Verfaſſung und im 
Geſetz verbrieften Rechte. Nicht nur private Schulen der 
deutſchen Minderheit ſollen die Erziehung des deutſchen 
Kindes in ſeiner Mutterſprache gewährleiſten. Wir ver⸗ 
langen dies von der ſtaatlichen Volksſchule, wobei 
wir es dem Staate frei überlaſſen, unſerem Kinde auf 
Recht und Geſetz geſtützte Staatserziehung angedeihen zu 
laſſen. Wir wiſſen, daß ein privates Minderheitenſchul⸗ 
weſen gerade in bezug auf Staatserziehung immer ge⸗ 
wiſſe, meiſt unnötige, unbegründete Gegenſätze und Schär⸗ 
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jen mit ſich bringt und deshalb viel Eifer dafür aufgewen⸗ 
det werden muß, um das Aufkommen ſolcher Erſcheinungen 
zu verhüten. Darum wollen wir dem Staate gern die 
Erziehung unſerer Kinder überlaſſen, müſſen aber mit 
allem Nachdruck die Erfüllung der uns geſetzlich verbrieften 
Rechte völkiſcher Art verlangen. 

Die von den Deutſchen hierzulande jederzeit geübte 
volle Loyalität gegenüber dem Staate berechtigt uns, dieſe 
Loyalität auch vom Staate uns gegenüber zu verlangen. 
Wir verlangen nichts, was uns nicht geſetzlich zuſtehen, 
nichts, was den Intereſſen des Staates zuwiderlaufen 
würde. Die Ausſtreuung unbegründeter Verdächtigungen 
kann und wird uns von unſerem Kampfe um die deutſche 
Schule nicht abbringen. Solche Methoden laſſen vielmeh: 
die Vermutung aufkommen, daß dies Mittel zum Zweck, 
Bemäntelung eigener Schuld iſt. 

Trotz aller Enttäuſchungen und im Glauben an un⸗ 
ſere gerechte Sache wollen und werden wir von dem be⸗ 
ſchrittenen Weg des Kampfes um die deutſche Schule nicht 
abweichen und unſer Ziel unentwegt verfolgen. Nicht ab⸗ 
wegig iſt dieſes Ziel, klar und offen ſagen wir, was uns 
bewegt, ehrlich und in vollem Bewußtſein unſerer Pflich⸗ 
ten als polniſche Staatsbürger führen wir den Kampf. 
Was wir erſtreben, iſt die Erhaltung der deut⸗ 
ſchen Schule, iſt die Reſpektierung des elter⸗ 
lichen Willens auf Unterricht des Kindes in der 
Mutterſprache, iſt die ſtaatliche Volksſchule mit 
deutſcher Unterrichtsſprache. 

Otto Heike. 


Bier Jahre Weltlriſe. 


Es find faſt auf den Tag vier Jahre, ſeitdem ein ge⸗ 
waltiger Krach die Neuporker Börſe erſchütterte und alle 
Börſenwerte von ihrem hohen Stand hinunterſtürzten. Die⸗ 
ſer Börſenkrach war das erſte Anzeichen der ſchweren Wirt⸗ 
ſchaftskriſe, die die Vereinigten Staaten damals heimzu⸗ 
ſuchen begann und der Beginn jener größten Kriſe der 
kaiptaliſtiſchen Weltwirtſchaft, die es ſeit dem Beſtande des 
Kapitalismus gegeben hat. Dieſe Weltwirtſchaftskriſe idjte 
auch ſchwere politiſche Erſchütterungen aus, welche die Welt 
gegenwärtig erfüllen, ſie mit Kriegsgefahr bedrohen und 
der Menſchheit eine entſetzliche Zukunft vorauszuſagen 
ſcheinen. 

Den optimiſtiſchen Vorausſagungen der Verteidiger 
der heutigen Geſellſchaftsordnung zuwider, den mehr oder 
weniger verdächtigen Kampfesweiſen mit der Kriſe zem 
Trotz — hat ſich die Lage der Weltwirtſchaft ſtändig ver- 
ſchlimmert, iſt die Zahl der Arbeitsloſen unabläſſig ge⸗ 
wachſen. 

Wievielmal ſind wir auf Verſicherungen der Staats⸗ 
männer geſtoßen, daß der Tiefſtand der Kriſe „ſchon er⸗ 
reicht“ wurde, daß die ökonomiſche Depreſſion ihren tiefſten 
Punkt ſchon erreicht habe, daß die Beſſerung nun beginne. 
Die trockenen Zifferreihen aber zeigten deutlich eine wei⸗ 
tere Schwächung der Wirtſchaftslage. 

Selbſtwerſtändlich müſſen alle Vorausſehungen, die 
ſich nicht auf eine tiefere Analyſe der Urſachen der Kriſe 
ſtützen, verſagen, und die auf ſie geſtützte Hoffnungen müſ⸗ 
jen auseinanderfließen, wie Seifenblaſen. 

Die kapitaliſtiſchen Propheten eignen ſich für eine 
objektive Beurteilung der Situation ganz und gar nicht, 
da ſie an die Unerſchütterlichkeit der kapitaliſtiſchen We: 
ſellſchaftsordnung glauben. Sie ſehen nicht, daß die Sicher⸗ 
heitsklappen, die früher den Sieg über die Kriſe möglich 
machten, nur noch ſchwach oder überhaupt nicht mehr funk⸗ 
tionieren. Es kann heute vom Erringen neuer Abſatz⸗ 
märkte, wohin der Waren⸗ und Kapitalienüberfluß gelei⸗ 
tet werden könnte, keine Rede mehr ſein. Der internatio⸗ 
nale Austauſch befindet ſich im Stadium des verfalls. Auf 
dem Innenmarkt iſt ein größeres Sinken der Löhne als 
der Preiſe zu bemerlen; die Einnahmen ber breiten Mai 
jen im Zuſammenhang damit gehen zurück, ebenſo verarmt 
das Kleinbürgertum. Die landwirtſchaftliche Kriſe ver⸗ 
ſtärkt die Kriſe der Industrie, dieſe wiederum beeinflußt 
das Wachſen der Landwirtſchaftskriſe. 

Was ſagen die Ziffern, die den Stand der Weltwirt⸗ 
ſchaftskriſe illuſtrieren? 

Das wichtigſte ökonomiſche Zeichen der Kriſe iſt das 
Zuſammenſchrumpfen der Weltproduk⸗ 
tion und des Welthandels. So iſt die Welteiſen⸗ 
produktion, die im Jahre 1929 — 89.7 Millionen T. be⸗ 
trug, ſeither Jahr für Jahr geringer geworden, bis ſie im 
Jahre 1932 auf den Stand von 39 Millionen Tonnen ge⸗ 
langte. Der Welthandel hat von 1929 bis 1933 ungefähr 
um die Hälfte abgenommen Die Welthandelsbeziehungen 
ſcheinen zerriſſen zu ſein, die Weltwirtichrit beſteht kaum 
noch mehr. ö 

Der Produktionsſtand der wichtigſten Induſtriezweige 
ſtellt ſich folgendermaßen im monatlichen Turchſchnitt dar: 


Gifen Stahl 1 955 Braun- Textil⸗ Autor 
1929 114.6 112.6 109.2 107.2 104.6 1082 1209 
1930 93.8 89.7 98.4 899 91.3 100.8 77.3 
1931 64.9 65.6 86.5 82.7 91.9 92.8 55.3 
1932 45.8 47.5 76.6 76.5 91.7 859 32.6 


In manchen Wirtſchaftszweigen, wie in der Eiſen⸗, Stahl⸗ 
und Autoinduſtrie hat die Kriſe unglaubwürdige Ausmaße 
erreicht. Aehnlich ſieht es im Welthandel aus: Ende 1932 
ging er unter den Stand von 1913 zurück. Wenn wir die 
Ausmaße des Welthandels von 1929 (gemeint iſt ſowohl 


kohle induſtrie Papier induſtrie und zum Siege führen wird. In dieſem Sinne ſei unſer 


die Einfuhr wie auch die Ausfuhr) mit 100 annehmen, ſo 
entfallen auf 1930 — 92, 1931 — 80 und 1932 nur noch 
63 Prozent; der internationale Handel machte im Jahre 
1930 nur 81 Prozent, 1931 — 60 Prozent und 1932 — 
41 Prozent des Handels von 1929 aus. 

Wenn die obigen Ziffern die außergewöhnliche Span⸗ 
nung der Kriſe kennzeichnen, ſo ſind für die Weltwirt⸗ 
ſchaftslage Zahlen über die Vorratsmengen von Rohſtoi⸗ 
fen nicht minder wichtig. Der Ueberſchuß von Rohproduk⸗ 
ten, die nicht verbraucht werden können, iſt die Grundlage 
für die Wirtſchaftskriſe. Es zeigt ſich, daß die Vorräte 
an Weizen, Tee, Blei weiterhin die Rekordhöhe einhalten, 
die Vorräte an Kaffee, Zinn, Naphtha, Kohle dagegen ſind 
im Verhältnis zum Mai 1933 kleiner geworden. Zink 
und Kautſchuk haben ſich auf dem Niveau erhalten. Von 
einem Bezwingen der Kriſe durch Reduzierung der Vor⸗ 
räte kann noch keine Rede ſein. In manchen Fällen hat 
ſich der Gegenſatz zwiſchen Produktion und Verbrauch noch 
verſchärft. Die Weizenvorräte der Welt find um anderthalb 
Mill. Tonnen größer als vor einem Jahr und betragen 28 
Mill. Tonnen, die Baumwollvorräte betragen heute 11 Mill. 
Tonnen gegenüber 9 896000 vom Vorjahr, Kaffee um 
eine halbe Million Tonnen weniger als im Vorjahr, Kohle 
um 1 200 000 Tonnen. 

Es muß aber mit allem Nachdruck unterſtrichen wer⸗ 
den, daß da, wo die Vorräte abgenommen haben, nicht ein 
vergrößerter Verbrauch dazu beigetragen hat — die Vor⸗ 
räte wurden entweder vernichtet oder die Produktion ein⸗ 
geſchränkt. 

Was die Preisbewegung anbetrifft, ſo muß an die 
Devaluation in einer Reihe von Ländern gedacht werden, 


Unſer Dank und Wunſch. 

Zum zehnjährigen Beſtehen der „Lodzer Volkszei⸗ 
tung“ ſind uns zahlreiche Glückwünſche von überallher 
zugegangen. Es ſind herzliche Worte der Anerkennung 
für unſere ſchwere Arbeit und Wünſche für weitere erfolg⸗ 
reiche Tätigkeit. Es iſt uns inneres Bdürfnis, allen 
unſeren Freunden und treuen Genoſſen zu danfen für die 
Beweiſe aufmerkſamer Teilnahme an unſerem Wirken hier 
auf dem Poſten, auf den uns die Berufung und der Wille 
der deutſchen Werktätigen in Polen geſtellt haben. Dieſe 
Anteilnahme iſt uns Gewißheit, daß unſere Leſerſchaft mit 
ihrem Blatte und ſeinem Schickſal aufs engſte verbunden 
iſt. Sie ſei uns Anſporn zu weiterem unermüdlichen 
Kampfe um unſere Ideale, für die wir mit zehn Jahren 
trotz vieler Anfeindungen und Hinderniſſe täglich eingetre⸗ 
ten ſind. Die ſozialiſtiſche Preſſe in Polen hat es gewiß 
nicht leicht, die Lage der deutſchen ſozialiſtiſchen Preſſe 
hierzulande iſt eine noch viel ſchwerere und ſchwierigere. 
Aber wir haben den feſten und umerſchütterlichen Willen, 
unſeren Kampf weiterzuführen und wir find uns deſſen 
gewiß, daß wir nicht allein daſtehen in dieſem Kampfe. 
Die deutſchen Werktätigen haben ſchon oft bewieſen, daß 
fie treu zu ihrer Organiſation, der DS AP, und ihrem 
Organ, der „Lodzer Volkszeitung“, ſtehen. Sie wiſſen, 
daß wir alle zuſammenſtehen müſſen in dieſer Notzeit und 
daß nur gemeinſchaftliches Wollen und Handeln zum Ziele 


Wunſch zugleich Aufruf und Parole: Mit vereinten Kräf⸗ 
ten ins neue Jahrzehnt! Werbt für eure Zeitung und 
führt ihr neue Kämpfer und Leſer zu. Je größer die Ge⸗ 
meinde, deſto größer der Wille und die Kraft. Ihr nützet 
Euch ſelbſt, wenn Ihr für Euer Organ neue Leſer werbet. 
Jeder mache es ſich zum Leitſatz: ich führe der „Lodzer 
Volkszeitung“ neue Leſer zu. Dann werden wir auch 
dieſe ſchwerſte Zeit überſtehen und unſerem Ziele näher 
ſein. 1 # 8 N a 


Redaktion und Verlag der „Lodzer Volkszeitung“. 
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Dem Gedenken unſeres Armin Zerbe. 


An ihrem heutigen beſcheidenen Jubiläum gedenken 
die Redaktion und der Verlag der „Lodzer Volkszeitung“ 
ihres ſo jung verſtorbenen Hauptſchriftleiters Armin 
Zerbe, den am 20. November 1929 eine tückiſche Herz⸗ 
infektion auf das Todeslager warf. Sein ſchmerzlicher 
Verluſt für unſere Zeitung und unſere Bewegung wurde 
oft beklagt. Durch ſeinen unermüdlichen Arbeitseiſer, 


feine ideale Geſinnung und ſeine aufrechte und eindeutige 


Armin Zerbe 


Stellungnahme zu allen Fragen, die uns und unſere Be⸗ 
wegung angehen, hat er zum ideellen und tatſächlichen 
Ausbau der „Lodzer Volkszeitung“ von ihren erſten An⸗ 
fängen das meiſte beigetragen. Wenn wir, ſeine dama⸗ 
ligen Mitarbeiter, in Dankbarkeit und Treue unſeres un⸗ 
vergeßlichen Armin Zerbe gedenken, jo tun wir es aus 
dem tiefen Bewußtſein der Pflichtſchuld ſeinem Arbeits⸗ 
nachlaß gegenüber. 


wo die Preisſteigung alſo einen künſtlichen Charakter hat. 
Außerdem läßt. ſich in letzter Zeit eine Hemmung im Preis⸗ 
ſinken feſtſtellen — das iſt alles. - 

»Wir ſind alfo noch weit davon, um den niedrigſten 
Tiefſtand der Kriſe feſtſtellen zu können. Es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß wir in einen Depreſſionszuſtand eingetre⸗ 
ten ſind, daß die Verminderung der Produktion u. a. ver⸗ 
bildlicht werden wird, aber nur ein naiver Anhänger des 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems kaum an die Ständigleit 
der Beſſerung beim Beſtehen des Kapitalismus glauben. 

Keine einzige vorhergehende Kriſe war jo einſchnsi⸗ 
dend, daß fie jo ernſt das Staatsbudget in Gefahr gerracht 
hätte. Der Rückgang der Produktion und Umſäßze zieht 
eine Verminderung der Steuereinnahmen nach ich. Im 
Kampf mit dem Budgetdefizit ſetzt man die Gehälter der 
Beamten herab, auf andere Weiſe (durch Anleihen z. B.) 
verſchiebt man bedeutende Summen aus dem Verbrauch 
der Geſellſchaft in die Staatswirtſchaft. Das wiederum 
ſteigert die Kriſe des Verbrauchs, da die Kauffähigkeit der 
breiten Maſſen auf ein Minimum herabgeſetzt wird. Keine 
andere Kriſe auch hat eine ſo große Verarmung der Land⸗ 
bevölkerung verurſacht, das Schlimmſte iſt, daß für die 
nächſte Zeit gar keine Ausſicht auf Linderung der Land⸗ 
wirtſchaftskriſe vorhanden iſt, im Gegenteil — man muß 
noch auf eine Verſchärfung gefaßt ſein. 

Vor Hoffnungen auf eine Beſſerung muß man ſich noch 
aus einem anderen Grunde hüten. Die Arbeitsloſigkeit 
in der Welt iſt nicht nur eine Folge der ſchlechten Wirt⸗ 
ſchaftskonjunktur, ſondern eine Folge der Verdrängung der 
menſchlichen Arbeitskraft durch die Maſchine. Selbſt wenn 
wir die ſogenannte konjunkturelle Aubeitsloſigkeit 
einigermaßen überwinden können — durch eine neue Kon⸗ 
junktur, von der allerdings noch nicht viel zu ſehen iſt — 
jo bliebe uns noch die technologiſche Arbeitsloſigleit. 
Wenn die Weltproduktion in den nächſten Jahren denſel⸗ 
ben Umfang annähme wie im letzten Konjunkturjahr 1923, 
dann wird die Zahl der Arbeitsloſen weit größer ſein, als 
in der Zeit der letzten Konjunktur. Die technologiſche 
Arbeitsloſigkeit läßt ſich nicht beſeitigen mit den alten ka⸗ 
pitaliſtiſchen Mitteln, ſondern nur mit planmäßigen Ein⸗ 
griffen in das kapitaliſtiſch⸗anarchiſche Wirtſchaftsleben, 
durch plammäßige Organiſierung der Produktion und des 
Handels ſowie Aufteilung der vorhandenen Arbeitskräfte 
auf die Arbeitsmöglichkeiten, welch letzteres nur durch Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit möglich genommen werden kann, 
Die Kapitaliſten aber find individualiſtiſch eingeſtellt ur. 
der Planmäßigkeit in der geſamten Wirtſchaft abhold. 

Kurz — an eine neue Entwicklungslinie des Kapita⸗ 
lismus, die in die Höhe führen würde, iſt nicht zu denken. 
Die Linie des Verfalls der Geſellſchaftsordnung geht im 
Zickzack, fie kann auf manchen Abſchnitten ſtehen bleiben, 
aber fie beſteht und gräbt fich den Weg. Dieſer Linie folgt 
die ununterbrochene Verarmung der Maſſen, auf deſſen 
Koſten die Monopolzinſen des Kapitalismus wachſen. Den 
breiten Maſſen zu zeigen, wie dieſe Sache ſich verhält, iſt 
unſere Aufgabe; ſie muß vorangehen der geſammelten 
Kraftanſtrengung zum Sturze der Grundlage dieſer Nutz⸗ 
nießung, zum 
tals und feiner wirtſchaftlichen Macht. 


Sturze der politiſchen Macht des Großkapi⸗ 
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Unſer Werdegang 


Wenn wir am heutigen 10. Geburtstage der „Lodzer 
Volkszeitung“ auf die Geſchichte ihrer Entſtehung und 
ihres Werdeganges zurückblicken, ſo bietet dieſer Rückblick 
eine Fülle intereſſanter Bilder des Kampfes der deutſche ı 
Werktätigen um ihre Befreiung. 

Unſer Blatt iſt aus der harten Notwendigkeit heraus 
geboren worden. Die Sammlung der Kräfte der deutſchen 
werktätigen Bevölkerung zu einer klaſſenbewußten politi⸗ 
ſchen Organiſation, die am 19. Januar 1922 durch die 
Gründung der „Deutſchen Arbeitspartei Polens“ ihren 
ſeſten Rahmen erhielt, machte es notwendig, daß dieſe Or⸗ 
ganiſation ein Kampfmittel in Geſtalt des gedruckten Wor⸗ 
tes erhält. Zwar war in den erſten Wochen und Mons⸗ 
ten der Exiſtenz der Partei das geſprochene Wort ein ſehr 
wirkſames Agitationsmittel; die Reihen der D. A. P. 
wuchſen erfreulicherweiſe immer mehr an, das Intereſſe 
für die erſtedeutſche Partei in unſerem Gebiete 
wurde immer größer und damit entſtand auch die Nor 
wendigkeit, ein Sprachorgan zu beſitzen, in dem durch das 
geöruckte Wort gejagt werden kann, was die Organijatiun 
über die Leidensgeſchichte des Proletariats, über ihr Pro⸗ 
gramm, ihre Aufgaben und Ziele zu ſagen hat. 1922 ſchon 
wurde beſchloſſen, ein Monatsblatt, die „Arbeit“ herauszu⸗ 
geben. Zu ſchwach waren jedoch die Mittel hierzu. Das 
Monatsblatt war und konnte naturgemäß lein Nachrich⸗ 
tenblatt ſein. Seine Ausgabe mußte daher unterbleiben. 
Auch der zweite Verſuch, die ſtändige Herausgabe des 
Zweiwochenblattes „Freiheit“ mußte infolge von Schwie⸗ 
rigkeiten, die von einem Lodzer deutſch⸗bürgerlichen Ver⸗ 
lag gemacht wurden, unterbrochen werden. 

Bei der Vorbereitung der Lodzer Stadtratwahlen im 


Jahre 1923, an denen ſich die Partei zum erſten Male 


relbftändig beteiligte, war die Partei ſaſt ausſchiieß⸗ 
lich auf die Verſammlungsagitation und auf Flugblattver⸗ 
teilung angewieſen. Zwar druckten die beiden deutſch⸗bür⸗ 
gerlichen Zeitungen damals noch Erwiderungen auf dre 
Angriffe, die gegen unſere Kandidaten und gegen die Par⸗ 
tei in dieſen Blättern erhoben wurden, aber in den letzten 
Tagen vor der Wahl wurde uns auch dieſe Möglichkeit ge⸗ 
nommen, denn immer mehr verſtanden es die Kreiſe, die 
hinter dieſen Blättern ſtanden, daß der Kampf der D. A. P. 
auch ihnen gilt. Und nachdem die Wahlen geführt worden 
waren und die Bürgerlichen nur 2, wir dagegen 5 Mandate 
erringen konnten, wurde der Bruch zwiſchen uns und den 
Bügerlichen von dem damals dieſe anführenden Dr. Beh⸗ 
tens veſtlos durchgeführt. Unterzeichneter, der als dritter 
Kandidat der D. A. P. in den Stadtrat gewählt wurde und 
der den Poſten des Druckereileiters in der „Freien Preſſe“ 
inne hatte, wurde als Feind der Behrensſchen Zeitungs⸗ 
richtung entlaſſen. Dasſelbe Schickſal ereilte auch andere 
frühere Mitarbeiter der „Freien Preſſe“, wie die Redal⸗ 
teure A. Kronig und Armin Zerbe, den Adminiſtrations⸗ 
angeſtellten G. Ewald und andere. 


Die Partei war nunmehr vollſtändig auf die eigenen 
Publikationsmittel angewieſen. Geld beſaß ſie nicht. Ihre 
Mitglieder rekrutierten ſich aus den Arbeiter⸗ und Wige- 
ſtylltenſchichten, die noch nie Tauſende beſaßen. Aber den 
feſten Willen, ſich die politiſche Preiheit im Rahmen des 
Deutſchtums zu erkämpfen und die Erkenntnis, den Kampf 
um die wirtſchaftliche Befreiung zuſammen mit dem Pro⸗ 
letariat der anderen Nationalitäten zu führen, beſaßen 
alle Mitglieder der Organiſation. In einer ganzen Reihe 
von Verſammlungen wurde die Notwendigkeit feſtgeſtellt, 
ein eigenes Blatt zu ſchafſen. Die hierzu notwendigen 
Mittel wurden von den deutſchen Werktätigen durch klein 
Beiträge in der Form von Anteilen aufgebracht. Jeder 
der gegen 400 Freunde und Mitbegründer unſeres Blattes 
gab ſo viel er geben konnte. Auch fand ſich ein Freund der 
Bewegung, der mit einem größeren Betrage das Werk för⸗ 
derte. Unterzeichneter konnte ſchon nach kurzer Zeit zuſam⸗ 
men mit dem heutigen Hauptſchriftleiter unſeres Blattes, 
dem damaligen Sejmabgeordneten Emil Zerbe, in Soldan 
einen Teil einer dort liquidierten deutſchen Setzeret und 
eine kleine Handpreſſe käuflich erwerben und die wenigen 
Setzkäſten in einem in der Druckerei von Baranowſki, Pe⸗ 
trikauer Straße Nr. 109, gemieteten Raum aufſtellen. Kun⸗ 
terbunt war, wie ſich unſere Leſer von damals noch erin⸗ 
nern dürften, die erſte Nummer der auf der Flachdruck⸗ 
preſſe gedruckten „Lodzer Volkszeitung“. Die erſte Num⸗ 
mer erſchien am 29. Oktober 1923. Sie wurde in den 
denkbar ungünſtigſten Arbeitsverhältniſſen hergeſtellt. Die 
Redaktion und die Adminiſtration wurde zuſammen mit 


dem Parteiſekretariat in einem Raum in der Zamenhofa⸗ 
ſtraße 17, in dem Büro der deutſchen Sejmabgeordneten 


untergebracht. Tagsüber arbeitete in dem Raum das Par⸗ 
teiſekretariat mit der Redaktion und Adminiſtration zu⸗ 
ſammen, während abends in demſelben Raume die Par⸗ 
teiverſammlungen abgehalten wurden. Die Redaktion 
führte der Unterzeichnete mit dem viel zu früh verſchiedenen 
ſpäteren Hauptſchriftleiter unſeres Blattes Armin Zerde 
unter Mitwirkung der führenden Mitglieder der Parter. 

Das neue Wochenblatt fand allgemein Anklang. Die 
friſche ungeſchminkte Schreibweiſe gefiel und die unzwei⸗ 
deutige Stellungnahme zu allen Fragen des Tages and 
der Politik war jedem deutſchen Werktätigen aus dem Her⸗ 
zen geſprochen. 

Als Nachrichtenblatt 


konnte das Wochenblatt aber 


nicht angeſprochen werden. Die deutſchen Werktätigen jor- 
derten ihr eigenes, unverfälſchtes Nachrichtenblatt, während 
wir der großen Koſten wegen die Ausgabe eine Tages⸗ 
zeitung nicht wagen konnten. Nachdem die Forderung 
nach einem öfteren Erſcheinen der Zeitung aber faſt täglich 
wiederholt wurde und nachdem die Leſer der Zeitung ge: 
fragt wurden, ob ſie uns bei dem höheren Abonnements⸗ 
preis auch die Treue halten werden, ging der Verlag, ein 
halbes Jahr ſpäter, daran, die Zeitung zu einer Halbwo⸗ 
chenſchrift zu machen. Aber bereits nach ſechs weiteren 
Monaten wurde das Bedürfnis wieder wach, noch öfter zu 
erſcheinen. Im November 1924 wurde die „Lodzer Volks⸗ 
zeitung“ zu einem deimal wöchentlich erſcheinenden Blat: 
ausgebaut, aber ſchon Anfang 1925 iſt die „Lodzer Volks⸗ 
zeitung“ als Tageszeitung erſchienen, zuerſt eine 
kurze Zeit nur 6mal in der Woche und zwar mittags, dann 


aber täglich morgens. | 


Dieſe Umwandlungen haben jedesmal trotz des ar- 
freulichen Fortſchrittes, viel Arbeit und Sorgen um das 
Blatt mit fi gebracht. Die Umſtellung verurſachte Wir 
ſchaftskriſen in der Geſchäftsführung, denn jede Aenderung 
war mit großen Geldausgaben verbunden, — die aus kei⸗ 
nerlei neuen Aktienemiſſionen, wie es andere Betriebe ma⸗ 
chen können, gedeckt werden konnken. Die Treue, die uns 
unſere lieben Leſer zehn Jahre hindurch halten, hat es er⸗ 
möglicht, daß dieſe Kriſen überſtanden werden konnten, 
obwohl fie immer wiederkehren und uns auch heute wieder 
ſtark bedrohen. Die furchtbare Wirtſchaftsnot, die aber⸗ 
tauſende unſerer Freunde zu Arbeitsloſen oder Kuzarbei⸗ 
tern gemacht und ihnen dadurch die Möglichkeit genommen 
hat, den wenn auch geringen Abonnementsbetrag aufzu⸗ 
bringen, hat uns auch neuerdings wieder unſere Kalkula⸗ 
tion über den Haufen geworfen, jo daß die „Lodzer Volks⸗ 
zeitung“ immer wieder zur Werbung neuer Leſer aufrufen 
muß, um ſich halten zu können — weiterhin der Kämpfer 
für unſere gerechte Sache zu bleiben. 

Im Laufe der vergangenen zehn Jahre konnte der Be⸗ 
trieb unſerer Zeitung erweitert werden. Kurz, nachdem die 
Zeitung zweimal wöchentlich erſchienen war, ſiedelte die Re⸗ 
daktion nach dem eigenen Lokale in der Petrikauer Straße 
109 über. In drei Räumen wurde die Setzerei, Admini⸗ 
ſtration und Redaktion untergebracht. Wie groß war die 
Freude der Mitarbeiter, als wir hier ein eigenes Telephon 
erhalten hatten. Es konnten unſere Freunde uns ſchon 
imeigenen Lokale beſuchen. Der Redakteur konnte 
ſchon Intereſſenten im eigenen Redaktionsraum empfan⸗ 
gen! Der Druck der Zeitung wurde in der Druckerei von 
Baranowfki weiterhin auf einer Flachdruckpreſſe bewerk⸗ 
ſtelligt. Eine andere Druckform konnten wir uns nicht 
leiſten, obwohl ſeitens der Arbeiterſchaft oft Klagen über 
unregelmäßige Zuſtellung der Zeitung einlieſen, die durch 
den langſamen Druck auf der Flachdruckpreſſe verurſach: 
waren. Erſt ſpäter, als die Bewegung die Achtung für 
ſich erkämpfen konnte, als auch die Anzahl der Inſerenten 
größer geworden war, konnte die „Lodzer Volkszeitung“ 
ihren techniſchen Betrieb wenigſtens teilweiſe moderniſin⸗ 
ren. Es wurde in Warſchau eine neuartige amerikaniſche 
Setzmaſchine, Syſtem „Intertype“, angekauft und in lan⸗ 
gen, langen, Ratenzahlungen der Betrag abgezahlt. Die 
„Lodzer Volkszeitung“ bekam ein moderneres Ausſehen 
und gleichzeitig konnten die Möglichkeiten erwogen werden, 
die Zeitung auf der Rotationsmaſchine zu drucken. Die 
Freundlichkeit der Herausgeber des „Glos Poranny“, dic 
unſerer Zeitung und unſeren Beſtrebungen ſtets ein wohl⸗ 
wollendes Jiktereſſe entgegengebracht haben, machte es uns 
möglich, einen Vertrag abzuſchließen, wodurch unſer Blau 
auf der Rotationsmaſchine gedruckt wird. Dadurch ſind 
wir auch in die Lage gekommen, unſeren Leſern die Zei⸗ 
tung rechtzeitig zu liefern. 0 5 


— 
M. G. Saphir bringt in ſeinem 1851 in 
Wien erſchienenen Konverſationslexikon für 
Geiſt, Witz, Humor einige höchſt amüſante Zei⸗ 
lungsmahnungen aus Amerika, von denen wir 

einige Proben koſten wollen: 

„Wir beſtreben uns, ein chriſtliches Leben zu führen 
und hoffen in den Himmel zu kommen, würden uns aber 
ſehr freuen, auch Sie dort begrüßen zu können, was leider 
nicht geſchehen wird, wen Sie Ihre Schulden an uns nicht 
bezahlen.“ ö 

„Wer ſeine Zeitung nicht bezahlt, möge in eine Wüſte 
von Schießpulver vom Blitz getroffen werden.“ 1 

„Möge er verdammt fein, eine Zeitung zu verlegen, 
Friſeur maſiert werden.“ ö 

„Möge er, wenn er einen engen Stiefel anzieht, da⸗ 
rin zu ſpät eine lebende Weſpe finden“ a 

„Mögen ihn hungrige Druckerjungen alle Tage ber 


folgen und ſein Schlaf jede Nacht durch den Geiſt eines 


verhungerten Verlegers geſtört werden.“ 
„Möeg er verdammt ſein, eien Zeitung zu verlegen, 
deren Abonnenten ſämtlich ſo gemein ſind wie er.“ 


In einem Punkte find wir bis auf den heutigen Tag 
nicht konkurrenzfähig mit anderen Zeitungen; es betrifft 
dies den Umfang der Zeitung. So viel „Papier wie 
die bürgerlichen Zeitungen, können wir noch nicht lis⸗ 
fern. Uns fehlen die vielen Geſchäftsanzeigen, die die bür⸗ 
gerliche Preſſe erhalten und finanzieren. Wenn wir arch 
unſeren Leſern nicht die Papiermengen ins Haus liefern 
können, wie es die bürgerlichen von hier und da finanziell 
unterſtützten Blätter tun, ſo wiegt aber der In⸗ 
halt der „Lodzer Volkszeitung“ dieſen Mangel reichlich 
auf. Die deutſchen Werktätigen und alle unſere Freunde 
haben dieſe Wahrheit längſt erkannt und deshalb wenden 
ſie ſich von uns nicht ab. Sie wiſſen es ja, daß, wenn ſie 
Einpackpapier benötigen, ſie es weit billiger haben können 
als durch den einen Zloty Abonnementspreisunterſchied. 

Zehn Jahre beſteht die „Lodzer Volkszeitung“. Sie 
hat während dieſer Zeit ihren Anteilbeſitzern keinen Gros 
ſchen Gewinn ausgezahlt. Die „Kapitaliſten“, die als Be⸗ 
ſitzer unſeres Verlages figurieren, haben das denkbar 
ſchlechteſte kapitaliſtiſche Geſchäft gemacht. Alle Werte und 
Einnahmen, die erzielt werden konnten, wurden für den 
Ausbau der Zeitung verwandt. Nur dadurch war es mög 
lich, den Betrieb lebensfähig zu erhalten. 

Leider iſt heute die finanzielle Lage unſeres Blattes 
wieder eine ſehr ſchlechte. Das werktätige deutſche Volk 
wird wirtſchaftlich niedergehalten. Die Löhne werden ge⸗ 
kürzt und der Arbeitshände gibt es mehr, als Arbeit vor⸗ 
handen iſt. Dies wirkt ſich auf die finanzielle Lage der 
Zeitung ſehr ungünſtig aus. Einſparungen, die gemacht 
werden konnten, wurden ſchon lange vorher gemacht, die 
Opferwilligkeit unſerer Mitarbeiter hat ebenfalls dazu bei⸗ 
getragen, daß unſer Kampforgan noch gehalten werden 
kann, aber heute iſt mehr als je wieder die Werbung neuer 
Leſer das Mittel, um das Blatt auch weiterhin halten zu 
können. 

Die „Lodzer Volkszeitung“ hat ſich während der 10 
Jahre ihres Beſtehens viele Freunde erworben. Aber ſie 
hat auch viele Feinde. Vielen der Mächtigen des heutigen 
Syſtems gefällt ihre wahrheitsgetreue Schreibart nicht. 
Viele, denen durch unſere Zeitung die Wahrheit geſagt 
wird, bekämpfen ſie und wünſchen ihren Niedergang. Vie⸗ 
len „gleichgeſchalteten“ Deutſchen gefällt es nicht, daß ſich 
die Zeitung von der Faſchiſtenpſychologie nicht anſtecken 
ließ, ſondern im Gegenteil, auch hierin den Werktätigen 
ſagt, was von den „Erneuerern“ zu halten iſt. 


Die „Lodzer Volkszeitung“ und ihre Redakteure wer⸗ 

den vom Preſſezenſor beſonders aufmerkſam bedacht. Die 
Konfiskationen find unzählige. Der gegen die verant⸗ 
wortliche Schriftleitung verhängten Strafen viele. Aber 
die Achkung vor ihr beſitzt ſelbſt das Gericht, denn der ver⸗ 
antwortliche Redakteur verbirgt ſich nicht, wie dies von 
anderen Blättern geübt wird, hinter ſogenannten „Sitz⸗ 
redakteuren“, ſondern der Schriftleiter ſitzt perſönlich auf 
der Anklagebank, wenn die Zeitung wegen dieſes oder jenes 
Artikels zur Verantwortung gezogen wird. 
„Die „Lodzer Volkszeitung“ glaubt an den Sieg der 
Freiheit, an die kommende politiſche und wirtſchaftliche Be⸗ 
freiung des werktätigen Volkes. Dieſer Einſtellung iſt fie 
10 Jahre lang treu geblieben und hat Strafen entgegen⸗ 
genommen und Anfeindungen erduldet. Sie wird auf 
ihrem Poſten ausharren, ſo lange ſie von der großen 
Maſſe der Werktätigen unterſtützt und geleſen wird. 


An ihrem heutigen 10. Geburtstage wünſcht Unter⸗ 
zeichneter daher der „Lodzer Volkszeitung“ weitere Erfolge 
im harten Kampf um unſere gerechte Sache, gleichzeitig 
aber die eifrige Mitarbeit und Unterſtützung ihrer Freunde 
zur Erhaltung ihrer Exiſtenz. 

L. Kuk. 


Ihr Abonnement zu erneuern 


„Möge er ein keifendes Weib und einen rauchenden 
Ofen haben und ſein Leben ewig währen!“ 

Lokalbericht: Ein Gelehrter ſagt, er ſei in ſeinem 
Leben einem einzigen Geſpenſt um Mitternacht begegnet 
und das ſei der Geiſt eines armen Sünders geweſen, d 
geſtorben iſt, ohne ſeine Zeitung bezahlt zu haben. 

„Es iſt eine höchſt merkwürdige Erſcheinung, daß noch 
niemals ein Mann, der ſeine Zeitung regelmäßig bezog, 
Selbſtmord beging.“ 

„Wir haben die Erfahrung gemacht, daß das Nich!⸗ 
bezahlen ſeiner Zeitung der erſte Schritt zum Verbrechen 
war. Mögen ſich das unſere Leſer zur Warnung dienen 


laſſen.“ 


„Wir kennen einen Mann, der ſeine Zeitung immer 
auf ein Jahr vorausbezahlte. Er iſt aber auch dafür in 
feinem ganzen Leben nicht einen Tag krank geweſen, hat 


nie Hühneraugen, nie Zahnſchmerzen gehabt, ſeine Ge⸗ 
ſchäſte gingen, ſeinen kleinen Kinder ſchrien nicht nachts 


und ſeine Frau war ſtets lieb und treu zu ihm. Lieber 
Leſer, wünſcheſt du dir nicht auch ſolch ein Leben?“ 

Darum, o Leſer des 20. Jahrhunderts, beachte die 
Mahnungen der alten Zeit. Vergiß nicht das Abonnement 
zu erneuern 


ö 
' 


ui. Sr ME GE — 


Nr. 299 


Jum fünften Gewerkſchaftkongreß. 


Im Nachſtehenden bringen wir einen Bei⸗ 
trag von Antoni Zdanowſki, Redakteur des 
„Robotniczy Przeglond Goſpodarczy“. zu dem 
heute und morgen in Warſchau ſtattfinden Kor- 
greß der Gewerlſchaften. 


Bedeutende „ ſind in der politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lage der Zeit des IV. Körgreſſes der Be⸗ 
rufsverbände im Jahre 1929 eingetreten. Die Verände⸗ 
rungen kamen ſowohl in Polen als auch in der ganzen 
Welt zuſtande. — Auf dem Wirtſchaftsgebiete weiſen dieſe 
Veränderungen auf das von Jahr zu Jahr immer kataſtro⸗ 
phaler werdende Zuſammenbrechen der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft hin. In der Politik, die ja nur die andere 
Seite der wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtände iſt, erfolgte 
ebenfalls ein Verſchieben der Kräfte in Richtung des Fa⸗ 
ſchismus und der kapitaliſtiſchen Diktatur. 

Die Wirtſchaftskriſe zog ein ungewöhnliches Anwach⸗ 
ſen der Arbeitsloſigkeit nach ſich. Die vielen Millionen 
Arbeitsloſer ſtrecken, nach Brot rufend, vergeblich ihre 
Hände aus. Die Kriſe, vom ſozialiſtiſchen Lager als chro⸗ 
niſche Kriſe der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung aner⸗ 
kannt, hat alle Gebiete des Wirtſchaftslebens betroffen. Die 
Produktion und der Verbrauch ſind erſchreckend geſunken, 
der internationale Austauſch erfuhr eine ungeheure Ver⸗ 
minderung, die Preiſe für Induſtrie und Landprodukte 
find in unerhörter Weiſe gefallen. Mit eiſerner KRonſe⸗ 
mucng begannen daher die Kapitaliſten der ganzen Welt 

die Laſt der Wirtſchaft Kantone auf die Schultern der 
Arbeitertlaſſe abzuwälzen; Lohnherabſetzungen, Verlänge⸗ 
rung der Arbeitszeit, die Zunichtemachung der ganzen ſo⸗ 
al en Geſetzgebung — wurde das Ziel der ane 
der ganzen Welt. 

In Polen entwickelten ſich die Verhältniſſe genau 1 
wie in anderen Ländern. Daher kommt auch die Ver 
ſchlechterung der Lage der Arbeiterklaſſe, die — wie amt⸗ 
liche Quellen zugeben — ſich im Verhältnis zum Jahre 
1929 um 39 Prozent verſchlechtert hat. Die Arbeitsloſig⸗ 
keit in Polen umfaßt heute über eine Million Menſchen in 


der Induſtrie und anderthalb Millionen „überflüſſiger“ 
auf dem Lande. Unter dem Einfluß der Kapitaliſten iſt 


bei uns der Anſchlag auf den 8⸗Stundentag und denn eng⸗ 
liſchen Sonnabend ausgeführt worden. Das Geſetz über 
die Urlaube in der Induſtrie wurde geſchmälert⸗ 


ten, die Arbeitsloſenunterſtützungen um die Hälfte herad⸗ 
geſetzt und auf eine lächerlich kurze Zeit feſtgelegt worden. 
Auch das Geſetz über die Krankenkaſſen wurde abgeändert 
und die Leiſtungen an die Verſicherten ermäßigt. 

In politiſcher Hinſicht ſpürt die Arbeiterſchaft der 
ganzen Welt die 
tion, die in ſchwarze und braune Hemden des italien iſchen 
und deutſchen Faſchismus gekleidet iſt. Die alten reaktio⸗ 
nären Kräfte ſind mit ihrem ganzem Dünkel zu Worte ge⸗ 
kommen und haben dem Sozialismus und der Arbeiter⸗ 
klaſſe den Kampf auf Leben und Tod erklärt. In vielen 
europäiſchen Ländern hat man den Völkern durch die wil⸗ 
deſten Methoden die Unfreiheit aufgezwängt, die politiſchen 
und freigewerlſchaftlichen Arbeiterorganiſationen verboten, 
die Freiheit des Wortes und der Preſſe unterbunden. Die 


von den Großkapitaliſten mit allen Kräften unterſtützte 
zur 
Stände⸗Geſellſchaftsordnung an, pflegt die Loſung einer 


faſchiſtiſche Diktatur kündigt überall die Rückkehr 
Elite“ und der Autorität, lobt die vor kurzem entdeckten 
Führer bis in den Himmel hinein. Die Welle der poſi⸗ 
tiſchen Reaktion, die die ganze Wolt erfaßt hat, iſt auch an 
Polen nicht vorüber gegangen. 
Der V. Delegiertenkongreß der klaſſenkämpferiſchen 
Berufsverbände Polens wird alſo unter gänzlich veränder⸗ 
ten Verhältniſſen tagen. 


* 


Die veränderten wirtſchaftlichen und politiſchen Ver⸗ 


| Deutſche Sozialistische Mbeitspartei Polens / Bezirk Kongreßpolen 


Aus Anlaß des 10jährigen Jubiläums unſeres Patetorhans, der „Lodzer Volkszeitung“, findet in allen Ortsgruppen unſeres Bezirks das 


Seft der „Codser Volkszeitung‘ 


ſtatt. 


darunter eine Nähmaſchine, ein Fahrrad, ferner: Stehſpiegel, 


Lodzer Volkszeitung — S 


In be⸗ 
deutendem Maße iſt die Hilfe für die Arbeitsloſen beſchnit⸗ 


were Hand der internationalen Reak⸗ 


Sonntag, den 29. Oktober 1955 


hältniſſe erfordern neue Loſungen und Grundſätze, eine 
neue Taktik und Neuorganiſierung der Berufsbewegung. 
Die Arbeiterklaſſe muß vor allem darüber aufgeklärt wer⸗ 
den, daß die gegenwärtige Zeit den Bankrott des Kapita⸗ 
lismus darſtellt, des; es erſte Aufgabe iſt, um die Macht 
für die Arbeiter und bauern zu kämpfen und daß das Ziel 
der Arbeiterregierung darin beſteht, die gegenwärtige Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung in eine planmäßige ſozialiſtiſche Wirt⸗ 
ſchaft umzuwandeln. Um dies zu erreichen, wird die Re⸗ 
gierung der werktätigen Klaſſen in erſter Linie die dazu 
reifen Induſtriezweige ſozialiſieren müſſen, ebenſo die Bau⸗ 
fen, die Geldverhältniſſe regeln und einen Wirtſchaftsplan 
ausarbeiten, deſſen Grundlage das Streben nach allgeme!⸗ 
nem Wohlſtand wäre und der es möglich machen würde, 
daß den Arbeitern und Bauern alle Errungenſchaften der 
Wiſſenſchaft, Technik und Kultur zugute kommen. Die Be⸗ 
rufsverbände müſſen unter der Arbeiterklaſſe und der Land⸗ 
bevölkerung mit aller Kraft den Gedanken verbreiten, daß 
es in der gegenwärtigen Situation nicht genügen kana, 


Teilſiege zu erkämpfen, — im Gegenteil, allererſte Aufgabe 


der Arbeiterklaſſe muß der gemeinſame Kampf mit den 
ſozialiſtiſchen Organiſationen, um die Regierung und d 
politiſche Macht im Staate ſein. 

Um dieſe Aufgabe zu erfüllen, müſſen die Klaſſenver⸗ 


bände ihre bisherige Taktik ändern, die Kampfweiſe 
Forderungen der Gegenwart anpaſſen. In einer Zeit, 
die Kapitaliſten mit ungebrochener Energie Lohnhern! 
ſetzungen anſtreben, die Sammelverträge zunichte mache! 
und die Arbeitszeit verlängern, — it es Pflicht der Be⸗ 
rufsverbände, die Arbeiter zu organiſieren unter der Lo⸗ 
jung: Kampf um all dieſe Errungenſchaften durch Streils 
und hartnäckigen Widerſtand. Das iſt aber noch nicht 
alles; es iſt die Aufgabe der Berufsverbände, die Arbeiter 
für den vollen Sieg des Sozialismus zu organiſieren und 
vorzubereiten. N 

In der wirtſchaftlichen Struktur Polens ſelbſt ſind 
weitgehende Veränderungen eingetreten. Die von den Ka⸗ 
pitaliſten ſelbſt oder unter dem Druck der Regierung ge 
ſchaffenen Kartells haben eine entſcheidende Machtſtellung 
in dieſem oder jenem Induſtriezweig eingenommen. In 
verſchiedenen Induſtriezweigen wurde im Zuſammenhang 
mit der Wirtſchaftskriſe eine Reihe von wirtſchaftlichen 
Objekten in finanzieller und organiſatoriſcher Hinſicht zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. f 

Die Arbeiterbewegung muß daraus organiſatoriſche 
Schlüße ziehen und Sache des Kongreſſes wird es ſem, 
einen Plan der Neuorganiſierung der Berufsbewegung auf 
Grund aller eingetretenen 22 zu N 


die Verſchlechterung der ſozialen Geiehaebum, 


Bekanntlich treten die bereits am 19. April d. J. 
im amtlichen Geſetzesblatt veröffentlichten Zuſatznoveſlen 
zum Geſetz über die Arbeitszeit und die Urlaube in der In⸗ 
duſtrie am 1. Januar 1934 in Kraft. Wie wir wieder⸗ 
holt feſtgeſtellt haben, bringen dieſe Zuſätze einſchneidende 
Veränderungen, die eine bedeutende Verſchlechte⸗ 
rung der mit ſo viel Opfer und Mühe erkämpften ſozio⸗ 
len Rechte der Werktätigen darſtellen. Vor allem iſt es der 
Grundſatz der 46ſtündigen Arbeitswoche mit dem ſogen. 
englliſchen Sonnabend, der durch das neue Ge⸗ 
ſetz aufgegeben wird. Es wird aber nicht etwa die 40 


ſtündige Arbeitswoche eingeführt, wie es die wirtſchaftliche 
Lage erfordert und wie ſie in allen großen Wirtſchafts⸗ 


konferenzen und den Tagungen des Internationalen Ar⸗ 
beitsamtes als Mittel zur S eng und Bekämpfung 
der Weltwirtſchaftskriſe angeſehen wurde, ſondern den Ar⸗ 
beitern werden die 2 Stunden weggenommen und es gilt 


fortan die 48ſtündige Arbeitswoche. Ja, der Sozisl⸗ 
miniſter behält ſich das Recht vor, in manchen Induſtrie⸗ 


zweigen die Erhöhung der Zahl der Arbeitsſtunden auf 60 
in der Woche zu genehmigen, und zwar mit 10ſtündi⸗ 
gem Arbeitstag. 

Gleichfalls werden damit die Vergütigungen für die 
Ueberſtunden herabgeſeßzt, und zwar gleich um 
50 Prozent im Vergleich zu den gegenwärtigen Sätzen. 

Das Geſetz über die Urlaube wird inſofern geän⸗ 


dett, daß auf Anordnung der Regferungsbehörden die Ur⸗ 


laube auf eine beſtimmte Zeit aufgehalten werden können, 
und zwar bis auf ein Jahr hinaus. Die Bezahlung für 
die Urlaube wird dadurch geringer ſein, als die Sonn⸗ und 
Feiertage, die in die Zeit des Urlaubs fallen, von der die 


Zahl der Urlaubstage abgerechnet wird. 


Zum zehnten Jahrestag der Arbeit und des 
Kampfes der „Lodzer Voltszeitung“ entbietet ihrem 
Bruderorgan allerbefte Wünſche für weitere Fort. 
entwickeſung die Redaktion des „Nobotnit'. 

Wir glauben aufrichtig, daß, ebenfo wie das 
feſte Zufammenwirfen der internationalen Jozialiftir 
ſchen Bewegung, ſo auch unſere dauernde und immer 
engere Jufammenarbeif in Polen zum Sturz des 
Faſchiomus und zum Sieg der Jozialiftifchen Idee 


führen wird. 
1 Die Redaktion des „Robotnit” 


..... eee 


der - esietsoritand der d. E. A. P. 


Das Programm für die Feſtlichkeiten wird von allen Ortsgruppen gemeinſam mit dem Bezirksvorſtand vereinbart und ſoll allen Teilnehmern ernſte wie auch 
heitere Unterhaltengg bieten. Mit dieſen Feſtlichkeiten iſt eine 


Große Berlojung =: Ferm ic 1000 Geſchenke 


Wandſpiegel, Bringmakhinen, Radioapparat, Service, 

Fleiſchmaſchinen, Bücher und andere nützliche Gegenſtände, ſowie Zeitungsabonnements. 

Jeder Beſitzer einer Feſtkarte iſt zur Teilnahme 
an der Werle berechtigt. 


Näheres iſt aus den weiteren Anzeigen und 
bei den Vertrauensmännern zu erfahren. 


Was die 
Verſicherung der Angeſtellten 
anbetrifft, jo iſt das entſprechende Geſetz über die Ardeies⸗ 
loſenverſicherung bereits geändert worden und be e 
ſchon ſeit Juni d. J. in Kraft, Auch hier iſt die Verringe⸗ 
rung der ſozialen Rechte des Angeſtellten ganz bedeutend. 
Vor allem wurden ſofort mit der Inkrafttretung dieſes 
neuen Geſetzes die Verſicherungsbeiträge der Angeſtellſen 
auf 2,8 Prozent des Gehalts erhöht und die Verteilung 
der Verſicherungsgebühren zugunſten der Wrbeit% 
geber und zuungunſten der Angeſtell ben 
vorgenommen. Nicht genug damit wurde auch gleich die 
Unterſtützungsſumme, die der arbeitsloſe Alge ſtellte den 
der Verſicherungsanſtalt erhält, gekürzt und zwar um 5 
Prozent Am ſchwerſten betroffen find aber die Angeſtell⸗ 
ten durch die Verlängerung der Wartezeit im Falle der 
Arbeitsloſigkeit von 6 auf 12 Monate. Erſt wenn der Au⸗ 
geſtellte im Laufe der letzten 2 Jahre vor feiner Arbez's⸗ 
loſigkeit mindeſtens 12 Monate gearbeitet hat, kann er 
Arbeitsloſenunterſtützung beanſpruchen. Und um das Maß 
voll zu machen, iſt die Unterſtützungsdauer im 
Falle der Arbeitsloſigkeit auch noch gekürzt worden, und 
zwar von 9 auf 6 Monate. Dieſe Unterſtützungszeit damn um 
drei Monate verlängert werden, wenn der Angeſtellte. 18 


Monate verſichert war und eine Familie von mindestens 
3 Perſonen (außer ſich ſelbſt) zu erhalten hat, und um 2 
Monate, wenn ein ofen Angeſtellter 21. Mona. a year; 
war. 

Die beabſichtigte e der Leiſtungen der 


Krankenkaſſe wird wie folgt ausſeher a 

Kürzung des Zeitabſchnittes, in dem der Kranken⸗ 
kaſſenverſicherte Anrecht auf ärztliche Hi a „Arzneimitt 15 
und finanzielle Unterſtützung hatte, von den bisherigen. 39 
auf 26 Wochen. 


Verringerung der finanziellen Beihilfe in Krankheits⸗ 
fällen um die Hälfte, ebenſo der Geburtshilfe. Die Warte 


zeit ſoll verlängert werden. 

Für Arzneimittel, die bisher umionit geliefert wur: 
den, ſoll eine Gebühr erhoben werden. Die Krankenhaus⸗ 
gebühren ſollen um 50 bis 85 Prozent erhöht werden. 
Außerdem ſoll den Krankenkaſſen das Recht zuſtehen, die 
Leiſtungen noch weiter zu kürzen, falls das finanzielle 
Gleichgewicht der Kaſſe bedroht iſt. Nach den bisherigen 
Erfahrungen werden wir auch damit bald „beglückt“ wer⸗ 
den. 


elektriſche, Gas⸗ und andere Bügeleiſen, 
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TCodz im Feuer der Revolution 


Eine Zuſammenſteuung von Geinnerungsbildern aus Lodzer Nebolutionstagen von Ernſt Rot. 


L 


Die Revoluttve satte 1904—1907 haben unſere Ar: 
oeiterjtadt Lodz in der allgemeinen Erhebung gegen den 
Deſpotismus des Zarentums als Stadt des Maſſenprole⸗ 
tariats und des revolutionären Kampfes ſtark in den Vor⸗ 
dergrund treten laſſen. Trotzdem die Lodzer Induſtrie noch 
ganz jungen Datums war, und vielleicht gerade deswegen, 
traten in Lodz die Klaſſengegenſätze in kraſſeſter Weiſe zu⸗ 
tage. Einem unten allerunwürdigſten Arbeits⸗ und Lohn⸗ 
bedingungen fronenden, in unverſchämteſter Weiſe ausge⸗ 
beuteten, von Tag zu Tag anwachſenden tauſendfachen Ar⸗ 
beiterheere ſtand ein habſüchtiges, von grenzenloſer Profit⸗ 
gier getriebenes junges Unternehmertum gegenüber, das es 
mit ganz geringen Anfängen in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu faſt phantaſtiſch anmutenden Reichtümern brachte. 
Während die Arbeiterſchaft bei einem Frondienſt von 14 
und mehr Stunden täglich kaum das Leben friſten konnte 
und ſelbſt Kinder von 10 Jahren bereits in das Skla⸗ 
venjoch der Fabrikarbeit geſpannt wurden, wuchſen auf der 
anderen Seite immer neue Fabrikunternehmen empor, de⸗ 
ven Mauern durch den Schweiß des Lodzer Proletariats 
zuſammengefügt zu jein ſchienen, entſtanden herrliche Pa⸗ 
läſte, in welchen die jungen Lodzer Fabrikanten ſich ihres 
Reichtums freuten. Der Lodzer Arbeiter erkannte dieſen 
immer größer werdenden Gegenſatz, er ſah dieſe ſchreiende 

chtigkeit, die die Nutznießer ſeiner Arbeit immer 
größer und mächtiger werden ließ. Die Unzufriedenheit 
wuchs im Lodzer Proletariat, aus den elenden Hütten und 
den ſtickigen Fabrikſälen drang ein immer lauter werden⸗ 
des Murren, die Lodzer Arbeiterſchaft begann ſich gegen das 
ihr auferlegte Sklavenjoch aufzubäumen. Doch war die⸗ 
ſer Widerſtand weder organiſiert, noch wagte es jemand, 
ihn öffentlich zum Ausdruck zu bringen. 

In dieſer Verfaſſung wurde die Stadt Lodz von der 
hereinbrechenden ruſſiſchen Revolution Ende 1904 ange⸗ 
troffen. Die Empörung und Erbitterung der Maſſen 
brauchte durch keinerlei Agitation mehr geſchürt werden, 
dafür hatten die Lodzer Fabrikanten durch ihre gewiſſen⸗ 
loſe Ausbeutungspolitik ſelbſt in genügender Weiſe geſorgt. 
Darum iſt es auch erklärlich, daß der Funke der Revolution 
auf dem Gebiete des ehemaligen ruſſiſchen Teilgebiets in 
Lodz zuallererſt zündete. Auch hatte der Aufſtand in Lodz, 
wenigſtens in ſeinen Anfängen, vorwiegend wirtſchaftlichen 
Charakter, während in ö 
Reiches das politiſche Moment, der Kampf gegen den Za⸗ 
rismus, die Triebfeder der Revolution geweſen iſt. Auf 
dem Gebiete des polniſchen Landes hat dabei der Kampf 
um ein freies Polen eine ausſchlaggebende Rolle geſpielt 
und war vielfach der eigentliche Anſporn zur revolutionä⸗ 
ren Tat. Auf polniſchem Gebiet und damit auch in Lodz 
waren in der Revolution drei ſozialiſtiſche Parteien lei⸗ 
tend: die „Polniſche Sozialiſtiſche Partei“ (P. P. S.), die 
auch eine deutſche und eine jüdiſche Abteilung hatte, die 
„Sozialdemokratiſche Partei Polens und Litauens“, in 
welcher die deutſche Arbeiterſchaft vorwiegend organiſiert 
war, und der jüdiſche „Bund“. 


Die erſte revolutionäre Tat. a 

Zum erſten revolutionären Auftritt in Lodz kam es 

im November 1904 an einem Sonntag vor der Marien⸗ 
kirche in der Koscielnaſtraße. Dort verſammelten ſich um 
die Mittagszeit etwa 100 Mitglieder der P. P. S., und als 
die Kirchenbeſucher nach beendetem Gottesdienſt auf die 
Straße traten, wurde in dieſem Zeitabſchnitt die erſte große 
a: 


Eine Zeitung wird gemacht. 
Wenn der Leſer ſeine Zeitung frühmorgens ſozuſagen 
noch druckwarm auf den Frühſtückstiſch bekommt oder fie 
in der Mittagspauſe und in der Eile verſchlingt, oder ſie 
ſich in einer geruhſamen Mußeſtunde vornimmt, um ſie auf 
Sein und Schein, auf Wort und Klang zu prüfen oder auch 
tur um ſeine Neugierde — Begierde zu befriedigen — wohl 
niemals oder höchſt ſelten wird man ſich Gedanken machen 
darüber, wie dieſer ſchwarze Honig für die neugierige 
Zecle, wie dieſe nach Druckerſchwärze und tauſend Neuig⸗ 
eiten riechende, geheimnisvoll kniſternde Tagesevangelien 
uſtandekommen. Sie wird angenommen und eingenom⸗ 
men, die Zeitung, wie friſche Semmeln, die gleich gegeſſen 
verden müſſen; am nächſten Tage ſind ſie ſchon nicht mehr 
friſch. Mit der Zeitung iſt es ebenſo. Wer ahnt aber, 
wieviel Arbeit und Zeit, wieviel Hirne und Hände wirken 
müſſen, bis die Tageszeitung frühmorgens, pünktlich und 
rechtſchaffen, den Weg in die Wohnung des Leſers gefunden 
hat. Wir wollen einmal in dieſe geheimnisvolle Werkſtatt 
hineinblicken und ſehen, wie es dort zugeht. * 
Zu Anfang war das Wort, heißt's wohl in der Bi⸗ 
bel, aber das Wort war beim Redakteur. Das iſt eine 
ganz beſondere Sorte Menſch, beſſer man kommt ihm in 
jeiner Hexenküche, genannt Redaktionszimmer, nicht zu 
nahe. Hier möchte er mit ſeiner Arbeit allein ſein. Deun 
die ganze Welt und alles Weltgeſchehen drängt ſich, wälzt 
ſich auf ſeinen Schreibtiſch. Haufen von Zeitungen aus 
vielen Ländern, Briefe und Poſtkarten, Telegramme bün⸗ 


den übrigen Teilen des ruſſtſchen 


Verſammlung in Lodz abgehalten. Die Verſammlung hatte 
den Zweck, die Männer zur Verweigerung des Militärdien⸗ 
dienſtes in dem ſoeben ausgebrochenen ruſſiſch⸗ja paniſchen 
Krieg aufzurufen. Nach einer Rede wurden drei rote Fah⸗ 
nen entfaltet und ein Zug organiſiert, der ſich in der 


Richtung des Alten Ringes in Bewegung ſetzte. Als ſich 
ein Revierauſſeher (Rewirowy) und zwei Poliziſten 
(Straſhniks) den Demonſtranten entgegenſetzten und die 


Fahne fortzunehmen ſuchten, wurden ſie von der Menge arg 


Das Denkmal zu Ehren ber Mevobstinnstyſallenen 
in Lodz, 


das vom erſten ſozialiſtiſchen Magiſtrat im Jahre 1923 
} errichtet wurde. 


delweiſe, das ganze Tagesgeſchehen in der Stadt und im 
Lande, Telephon und Radio, alles wird hier abgeladen, 
alles hat was Neues, alles bringt was Wichtiges. Es kann 
einem angſt und bange werden, wenn man zufällig einmal 
in eine Redaktionsſtube bei Hochbetrieb hineinſtolpert. 
Da ſitzt der „Politiſche“ und ſtopft fich auf ganz un⸗ 
politiſche Art eine Zigarette. Er will den Leitartikel jer- 
tigmachen und weiß nicht, wie er den Zenſor umgehen ſoll, 
er hat den einen Satz ſchon fünfmal geändert und doch iſt 
er nicht ſicher, ob der rote Spieß daran nicht hängen blei⸗ 
ben wird. Und da liegen die Radiotelegramme ſeitenlang, 
jede Zeile koſtbar an Zeit und Geld, die ſich aneinander 
reihen zu hohlen Phraſen oder diplomatiſcher Wortdre⸗ 
ſcherei oder wie eine Bombe einſchlagen. Elektriſche Wel⸗ 
len, der Draht des Telephons, ſie melden täglich und ſtünd⸗ 
lich ihre Senſationen und Neuheiten ins Haus, ob irgend⸗ 
wo die Erde bebt oder ein Orkan wütet, ob der Reichstag 
brennt oder Hitler eine Rede hält, ob Revolution in Siam 
oder auf Kuba, ob fünftauſend Chineſen ertrinken oder 
einer ſeine Frau erwürgt. Alles muß die Welt wiſſen. 
Und der „Lokale“ ſchimpft ſich heiſer über einen elen⸗ 
den, halbverſtümmelten „Tatſachenbericht“ des Lokalrepor⸗ 
ters oder eines Nachrichtenbüros, wenn er ſich hinſetzen 
und den Bericht erſt ſelber ſchreiben muß wie er ihn haben 
will. Und als er mitten in der Arbeit iſt, kommen zwei, 
drei Männer zur Tür herein und fragen den guten Mann: 
Sind Sie der Redakteur, haben Sie das über mich ge⸗ 
ſchrieben?! Und einer hält ihm eine Zeitung vor die Naſe 


und zeigt auf eine Stelle, wo zu leſen iſt, der und jener 


| 
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verprügelt. Während es den zwei Straſhniks gelang, zu 
fliehen, wurde der Rewirowy entwaffnet und arg 
zugerichtet Die erſte revolutionäre Tat leuchtete wie ein 


Blitz an dem von drohenden Wolken verdunkelten politi⸗ 
ſchen Horizont auf. Das Bewußtſein ihrer Kraft wurde 
den Maſſen mit einem Schlage klar, die widerſtandsloſe 
Ergebenheit wurde abgelöſt durch einen immer ſtärker zum 
Ausdruck kommenden Kampfes⸗ und Freiheitswillen. Und 
als in den erſten⸗Tagen des Jahres 1905 die Nachricht von 
der angeordneten Mobiliſation für den ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieg eintraf, regte ſich der Widerſtand des Lodzer Prole- 
tariats. 

Proteſt gegen die Mobiliſation. 


Für den 16. Januar wurde eine Proteſtkundge⸗ 
bung gegen die Mobiliſation angekündigt und die Arbeiter⸗ 
ſchaft durch Flugblätter zur Teilnahme an derſelben aufge⸗ 
rufen. Die ruſſiſche Polizei wurde durch dieſe Ankündi⸗ 
gung von einer ſichtlichen Nervoſität erfaßt. Sie fühlte 
ſich nicht ſtark genug im Kampfe mit dem erwachten Wider⸗ 
ſtand der Arbeiterſchaft. Es wurde Militär zur Hilfe an⸗ 
gefordert, das jedem Zirkel (Polizeikommiſſariat) in einer 
Stärke von einer Rotte Infanterie zugeteilt wurde. Diejer 
Aufmarſch der Waffengewalt ſchreckte die Arbeiterſchaft je⸗ 
doch von ihrem Vorhaben nicht zurück. Gegen 2 Uhr mit 
tags des 16. Januars ſcharten ſich in der Petrikauer Straße 
zwiſchen dem Neuen Ring und der Zawadzkaſtraße zahl⸗ 
reiche Arbeiter. Im entſprechenden Moment ſtrömte alles 
auf die Mitte der Straße, eine rote Fahne flatterte empor. 


Die Fahne trug auf der einen Seite die Jnſchrift: „Nieder 


mit der Mobiliſation. Es lebe die Freiheit.“ und auf der 
anderen Seite „P. P. S.“. Bald war aber Militär und 
Polizei in großer Zahl zur Stelle, Schüſſe fielen auf bei⸗ 
den Seiten. Der Fahnenträger namens Tomasz Kſionz⸗ 
czyk brach von einer Kugel tödlich getroffen zuſammen, die 
rote Fahne glitt zuſammen mit ihrem mutigen Träger zur 
Erde nieder. Den Schuß gegen den Fahnenträger hatte der 
in der Straßenbahn vorüberfahrende Priſtaw (Polizeikom⸗ 
miſſar) Szatalowicz abgefeuert. Dieſes erſtmalig in Lodz 
gefloſſenen Arbeiterblut leuchtete wie ein flammendes 
Brandmal empor, ernſteſte Ereigniſſe verheißend. Noch an 
demſelben Tage explodierten an ſechs Punkten der Stadt 
von den Revolutionären gelegte Bomben, darunter eine 
vor dem ſogenannten „gelben“ Gefängnis in der Dluga⸗ 
ſtraße. 
Der erſte allgemeine Streik in der Lodzer Ind ußtwie 
Dieſem erſten von einer parteißolitiſch geſchulten 
Gruppe organiſierten und auch durchgeführten Auftritt 
ſollte bald die Maſſenaktion der Arbeiterſchaft folgen. Die 
Maſſe war erwacht, fie begann ihr Recht auf Menſchlichkeit 
geltend zu machen. Allerdings waren es nicht ſo politiſche 
als wirtſchaftliche Beweggründe, die die Maſſe auf den 
Plan riefen. Nach 10 Tagen brach am 26. Januar der 
erſte Streik in der Lodzer Induſtrie aus. Die Fabriken 
von Karl Steinert und Louis Geyer mit 3000 Arbeitern 
traten zuerſt in den Streik. Die Streikwelle über⸗ 
trug ſich von Betrieb zu Betrieb, ſchwoll lawinenartig an, 
und ſchon am Tage darauf, dem 27. Januar, waren in 
Lodz alle Fabriken und Werkſtätten ſtillgelegt. 70 000 *) 
Menſchen erhoben durch den Streik eindrucksvoll Proꝛeſt 
gegen die beſtehenden Zuſtände. Tags darauf ſchloß ſich 


) Die Ziffern ſtammen aus einer Abhandlung ven 
Dr. Adam Prochnik „Der Kriegszuſtand in Lodz im 
Jahre 1905", 


feien in betrunkenem Zuſtande auf der Straße geſtürzt und 


hätten fi einen Arm gebrochen. Ich habe mis 
einen Arm gebrochen, ſchreit der Mann wieder, 


und in betrunkenem Zuſtande, wo ich in meinem Leben nie 
ſo nüchtern war wie damals. Sehen Sie, wie er geſund 
iſt, der Arm, jagt der Mann und hält ihm die „Knospe“ 
vor die Naſe, er ſolle mal das gefälligſt richtigſtellen. 
Wenn man ſo viel Zeit verliert mit handgreiflichen 
Richtigſtellungen, wartet ſchon der Setzerjunge und ſingt: 
Manuſkript iſt nötig. Seine wunderſchön ſchwarzglänzenden 
Hände greifen dir ins Herz, wenn ſie auf der Schreibtiſch⸗ 
ecke nicht finden, was ſie ſuchen. Auch dieſe ſchwarze Sehn⸗ 
ucht wird geſtillt. Aus Nachrichtenzetteln, halben, ganzen, 
Viertelſeiten, Zwiſchenzeilen und ſchönem weißen Papier 
wird eine flatternde Fahne zuſammengeklebt, einige Kurs⸗ 
nachrichten, Berichte vom Sport, aus dem Theater, dem 
Kino, dem Vereinsfeſt und jo Gott will, von den Zubi- 
läumsfeiern des Kirchengeſangvereins „Zum grünen 
Kranze“ — endlich zurechtgeſchrieben, verbeſſert, umge⸗ 
ſchrieben und zurechtgeſchnitten, wandert es in die Setzerei, 
an die Maſchine. Dieſes Ungeheuer aus Stahl und Eiſen 
frißt Papier und ſpeit Gießzeilen aus dem Schlund, ſilber⸗ 
bleiglänzend und heiß. Solch eine Setzmaſchine iſt ein 
Wunderwerk der Technik und der techniſchen Exaktheit. 
Gutenberg würde den Kopf ſchütteln, wenn er heute in 
einen Setzmaſchinenſaal käme. Ein wunderbares Lied ſingt 
ſolch eine Setzmaſchine, deren fünfzehntauſend Teile und 
Teilchen dieſelbe Melodie periodiſch immer wieder in rhytb⸗ 
miſchem Gleichklang ertönen laſſen. Buchſtabenformen, 
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auch die Stadt Zgierz der Streikaktion an und zwei Tage 
ſpäter die Arbeiterſchaft von Pabianice. In Befürchtung 
von Unruhen wurde in Lodz der Straßenbahnverkehr ſtill⸗ 
gelegt und am 30. Januar erfolgte auch die Schließung 
ſämtlicher Schulen. 


Kampf zwiſchen Koſaken und Arbeitern in Widgyw. 


Unter dem Eindruck der erregten Maſſen wurde über 
Lodz auf Anordnung des Warſchauer Generalgouverneurs 
der „Zuſtand des verſtärkten Schutzes“ erklärt und 5 In⸗ 
funterieregimenter ſowie 6 Schwadronen Kavallerie im 


Stadtgebiet zuſammengezogen. Zahlreiche Zuſammenſtöße 


zwiſchen Militär und Streikenden waren der ſichtbare Aus⸗ 
druck der allgemeinen Erregung. Hierbei kam es auch zu. 
dem erſten großen Blutbad in Widzew. Arbeiter drangen 
gewaltſam in die Fabrik von Heinzel und Kunitzer ein, um 
einen mißliebigen Meiſter auf dem Schiebkarren aus der 
Fabrik zu entfernen. Koſaken kommen herangeſprengt und 
auf der Rokiciner Chauſſee in Widzew entſpinnt ſich ein 
faſt dreiſtündiger Kampf zwiſchen der mehrtauſendköpfigen 
Arbeitermenge und den Koſaken. Die Kräfte ſind jedoch 
ſehr ungleich: 9 Arbeiter bleiben tot auf dem Kampfplatz 
zurück, 6 weitere ſterben an den Folgen der erlittenen Ver⸗ 
letzungen. 17 Arbeiter liegen mit leichteren Verletzungen 
darnieder. Auf ſeiten des Militärs erleiden nur 2 Koſalen 
Verletzungen durch Steinwürfe. Bei den zahlreichen wei⸗ 
teren Zuſammenſtößen in dieſer Streilperiode in Lodz wa⸗ 
ren noch an Menſchenopfern zu beklagen: am 6. Februar 
vor der Geyerſchen Fabrik, wo zwei Arbeiter von einem 
Soldaten erſchoſſen wurden, und am 10. Februar an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der Stadt 7 Tote. Ueberdies gab es 
in der Provinz einige Tote. Insgeſamt forderten die 
Kämpfe. bei dieſem erſten allgemeinen Streik in Lodz in 
den Reihen der Arbeiterſchaft 19 Todesopfer; 42 Arbei⸗ 
ter wurden verletzt. 

Unter dem Druck der Empörung der Maſſen ſah ſich 
der nach Lodz geeilte Gouverneur Arcimowiez gezwungen, 
auf die noch immer widerſpenſtigen Fabrikanten einzuwir⸗ 
ten und ſie zu Zugeſtändniſſen zu veranlaſſen. Dieſe muß⸗ 
ten ſich ſchließlich der kategoriſchen Forderung des um die 
Ruhe im Lande bangenden Gouverneurs fügen. Die Ar⸗ 
beitszeit, die bisher 14 Stunden pro Tag betrug, wurde auf 
10 Stunden herabgeſetzt, die Löhne von 5 bis 15 Prozent 
erhöht. Der Streik wurde nunmehr ſtufenweiſe liquidiert 
und Ende Februar waren bereits alle Fabriken wieder in 
Betrieb. 

Die Flamme dies Aufruhrs ſteigt weider empor. 

Durch dieſen hingeworfenen Brocken konnte die Lodzer 
Arbeiterſchaft aber nicht beruhigt werden. Der revolutiy⸗ 
näre Geiſt hatte ſie bereits erfaßt, ſie ließ ſich von ihrem 
Kampfe durch Teilzugeſtändniſſe nicht mehr abbringen. Das 
politiſche Moment der Kampfaktion trat nun immer mehr 
in den Vordergrund. Die eingetretene kurze Beruhigungs⸗ 
periode hatte mit dem 1. Mai wieder ihr Ende erreicht. Es 
tam an dieſem Arbeiterfeiertag zu einigen Demonſtrations⸗ 
versuchen derArbeiterſchaft, die von dem zahlreich durch die 
Straßen der Stadt patrouillierenden Militär in brutaijter 
Weiſe mit Waffengewalt unterdrückt wurden. Unter den 
roten Fahnen floß wiederum Arbeiterblut: mit 5 Toten und 
zahlreichen Verletzten mußte ſich die Lodzer Arbeiterſchaft 
dieſen erſten Mai erkaufen. 

In den nunmehr folgenden Wochen bot die Stadt Lodz 
das Bild eines vom Brande erfaßten Hauſes, an welchem 
jegliche Gegenmaßnahmen verſagen und dieFlammenzungen 
das Dunkel der Nacht immer wieder grell zerreißen. Eia⸗ 
zelſtreiks in den Fabriken, deren Beſitzer die neuen Arbeits⸗ 
bedingungen nicht einhalten wollten, kleinere Zuſammen⸗ 
ſtöße mit Militär und Polizei, Terrormaßnahmen gegen 
als Arbeiterſchinder beſonders bekannte Fabrikmeiſter, die 
in der Regel mit dem Schiebkarren aus der Fabrik auf die 
Straße hinausgefahren wurden, waven an der Tagesord⸗ 


geheim bereits beerdigt habe. 
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nung. Den Fabrikanten Freidenberg mußte eine Abteilung 
Militär aus dem Fabrikkontor befreien, wo ihn die Arbe:- 
ter feſthielten, bei Scheibler wurde der Direktor Kozlomjfi, 
bei Geyer ebenfalls der Direktor auf die Straße hinaus⸗ 
geworfen, die Frau des Fabrikanten Geyer wurde aus der 
Kutſche gehoben und die Pferde ausgeſpannt uſw. Dieſe 
und ähnliche Auftritte waren der ſichtbare Ausdruck der 
erregten Stimmung, die bald in ſchwerwiegenden 
Ereigniſſen eine Entladung finden und Lodz an die 
Spitze der revolutionären Erhebung im „Königreich Po⸗ 
len“ bringen ſollte. 


Die zariſtiſche Soldates ka wütet. 


Der 18. Juli war der eigentliche Auftakt hierzu. Aus 
den Lagiewniker Wäldern kehrte eine große Schar P. P. S.⸗ 
Anhänger von einem Ausflug zurück. Unterwegs ſchloſ⸗ 
ſen ſich ihnen zahlreiche weitere Arbeiter an. Spontan 
bildete ſich ein Umzug von etwa 5000 Perſonen und unter 
Abſingen revolutionärer Lieder ging es der Stadt zu. An 
der Ede Lagiewnicka⸗ und Mlynarſkaſtraße ſtieß der Zug 
auf eine Patrouille Polizei und Dragoner. Mit brutaler 
Gewalt ritten die Dragoner in die Menge hinein, die Po⸗ 
lizei machte von der Schußwaffe Gebrauch. 5 Tote und 
11 Verletzte, ſowie viele Verhaftungen waren das Ergeb⸗ 
nis. Die am übernächſten Tage, dem 20. Juni, ſtattge⸗ 
fundene Beerdigung der chriſtlichen Toten geſtaltete ſich zu 
einer rieſigen Maniſeſtation der Lodzer Arbeiterſchaft, die 
in einer Anzahl von 30 000 Perſonen den Särgen folgte, 
11 rote Fahnen der PPS, SD und des Bund wurden 
im Zuge mitgeführt. Dank dem vernünftigen Verhalten 
des Militärs, das die friedlich dahinſchreitenden Arbeiter⸗ 
maſſen in ihrer Kundgebung für die toten Kameraden ge⸗ 
währen ließ, verlief dieſer Tag ohne Blutvergießen. 

Doch ſchon der nächſte Tag forderte ein um ſo größe⸗ 
res Blutopfer. Es wurde bekannt, daß die Polizei die 
Leichen der am 18. Juni gefallenen jüdiſchen Arbeiter füe 
die öffentliche Beerdigung nicht freigeben wollte bzw. ins⸗ 
Die Arbeiterſchaft wurde 
von einer ungeheuren Empörung ergriffen. Alle Spitäler 
und Totenhallen wurden nach den Leichen abgeſucht, jedo⸗h 
vergeblich. Spontan formierte ſich auf dem Baluter Ring 
ein Demonſtrationszug, der eine Trauermanifeſtation ür 
die Gefallenen und zugleich ein Proteſt gegen den Diebſtahl 
der Leichen durch die Behörden ſein ſollte. Immer neue 
Maſſen ſchloſſen ſich dem Zuge an, der unter Vorantragung 
mehrerer roter Fahnen ſich über den Neuen Ring durch die 
Petrikauer Straße in der Richtung des Geyerſchen Ringes 
zu bewegte. Schon ſchien es, daß die Demonſtration auch 
diesmal ruhig verlaufen wird, als an der Ecke Karolaſtraße 
plötzlich aus dem Hinterhalt Schüſſe fielen und Militär, 
das in der Karolaſtraße und im Heinzelſchen Palais das 
Herannahen der Demonſtranten abgewartet hatte, über die 
Demonſtranten herfiel. Neu hinzukommende Militärad- 


teilungen riegelten den Zug von hinten ab. Unbarmher⸗ 


zig wurde nun in die wehrleſen Menſchen dreingeſchlagen, 
viele wurden niedergeritten und von den Hufen der Pferde 
zertrampelt. 21 Arbeiterleben fielen an dieſem Tage dem 
Wüten der wild um ſich ſchlagenden Soldates'a zum Opfer. 
Unter den Toten befand zich auch ein Fahnenträger der 
S. D. 

Der blutigſte Tag in der Lodzer Geſchichte. 

Der Tag nach der jo Hfatig unterdrückten Tezuerma⸗ 
nifeſtation ließ, obzwar er keine Maſſenaktion brachie, er⸗ 
kennen, daß das Lodzer Proletariat nunmehr zum be⸗ 
waffneten Gegenangriff übergeht. Zwei Straſhu 's und 
ein Soldat wurden erſchoſſen, mehrere weitere Uederfälle 
auf Polizeibeamte und Militärperſonen endeten mit ernjt- 
zichen Verletzungen derſelben. Vier Spiritusmonopalläden 
wurden von der Menge demoliert. Die Parole zum bde⸗ 
waffneten Aufftand war damit gegeben. Schon am näch⸗ 
ſten Tage, dem 23. März, war ganz Lodz vom Revolu⸗ 


tionsbrand erfaßt, der ſich ſpäter über das ganze Lind er⸗ 
goß und Lodz an die Spitze der revolutionären Bewegung 
emporſchnellen ließ. Die Tatſache, daß am Morgen dieſes 
Tages ſämtliche Fabriken ſtehen blieben, deutete auf ſchwer⸗ 
wiegende Ereigniſſe hin. In der ganzen Stadt geritreut 
wurden unzählige Militärabteilungen in Angriffsbereit⸗ 
ſchaft gehalten. Die Arbeiterſchaft aber, durch die 
Ereigniſſe der letzten Tage erbittert, ging gegenüber dem 
Militär aggreſſiv vor, alleingehende Offiziere wurden an⸗ 
gefallen, in den Straßen der Stadt wurden Barrikaden 
errichtet. Faſt ſämtliche in Lodz befindliche Spiritusmo⸗ 
nopolläden wurden demoliert. Es begann ein blutiger 
Kampf mit ſehr ungleichen Chancen. Die ſehr mangeı- 
haft bewaffneten revolutionären Kämpfer konnten die Bar⸗ 
rikaden nicht lange halten und mußten bald der Ueber⸗ 
macht des Militärs, das in einer Stärke von 6 Infanterie⸗ 
und 4 Kavallerieregimenter eingeſetzt wurde, weichen. 
Schon um die Mittagszeit waren die Barrikaden vom Mi⸗ 
litär erobert und Ströme von Arbeiterblut floſſen in den 
Straßen von Lodz dahin. Der ſozialiſtiſchen Preſſe zu⸗ 
folge fanden an dieſem Tage in den Straßen von Lodz 
200 Menſchen den Tod, darunter 80 auf Seiten des Mili⸗ 
tärs und der Polizei. Der amtliche ruſſiſche Bericht ſprach 
von 164 Toten, von welchen 151 namentlich angeführt 
wurden. Unter den 151 namentlich angeführten Gefalle⸗ 
nen waren 79 Juden, 55 Katholiken und 17 evangeliſcher 
Konfeſſion. 
Kriegszuſtand über Lodz verhängt. 

Durch die tragiſchen Ereigniſſe des 23. Juni wurde 
die Arbeiterſtadt Lodz den zariſtiſchen Behörden der In⸗ 
begriff des Schreckens und der Gewalt. Schon am nächſten 
Tage ſandte der Petrikauer Gouverneur einen Antrag auf 
Verhängung der Kriegszuſtandes über die Stadt und den 
Kreis Lodz ab, dem auch vom Zaren unverzüglich ſtattge⸗ 
geben wurde. Zwei Tage darauf wurde in den Straßen 
die Bekanntmachung ausgehängt, daß Lodz als Kriegs⸗ 
gebiet erklärt wird. Nun begann die brutalſte Freiheits⸗ 
unterdrückung eines Volkes, die man ſich nur voritelen 
kann. Haustore und ⸗Pforten mußten bei Tag und Nacht 
geſchloſſen ſein, der Hauswächter mußte von 6 Uhr früh 
bis 9 Uhr abends vor dem Hauſe Wache ſtehen, mehr als 
zwei Perſonen durften ſich zuſammen nicht auf der Straße 
ſehen laſſen, jeder irgendwie verdächtig erſcheinende Paſ⸗ 
ſant wurde mit dem Rufe „Hände hoch!“ angehalten und 
einer Leibesviſitation unterzogen. Wer keinen Paß oder 
das ſogenannte „Seelenbüchlein“ bei ſich hatte, wurde 
als verdächtig mitgenommen und es koſtete nicht geringe 
Bemühungen, ihn wieder freizubekommen. Jegliches öf⸗ 
fentliche Leben in der Stadt war erſtorben, in den Stra⸗ 
ßen war kaum ein Menſch zu ſehen. Die Gaſtwirtſchaften 
mußten ſchon um 8 Uhr abends geſchloſſen werden. 

Bei alledem durfte die Preſſe nichts über die Vor⸗ 
kommniſſe ſchreiben. Zwei Zeitungen, der polniſche „Go⸗ 
niec Lodzki“ und der ruſſiſche „Lodzinſkij Liſtok“ wurden 
geſchloſſen, weil fie es verſäumt hatten, die nötige Vorſicht 
walten zu laſſen. Die Verhängung des Kriegszuſtandes 
über Lodz ließ erkennen, daß die ruſſiſchen Behörden die 
Arbeiterſtadt Lodz als den Mittelpunkt der revolutionären 
Bewegung betrachteten, denn erſt nach zwei Monaten 
wurde der Kriegszeſtand über Warſchau und nach vierein⸗ 
halb Monaten über das ganze „Königreich Polen“ ber 


hängt. 
Fortſetzung folgt.) 


Wir warten auf dich! 
Bist du schon 
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tern und Zeilen, drücken ihre Hohlform an den Gießmund. 
Ein Eiſenarm greift nach ihnen, hebt ſie hoch und läßt ſie 
wiederum in ihre meſſingne Kammer fallen. Gießzeile 
reiht ſich an Gießzeile, die von der Maſchine auf den 
Setzertiſch wandern, wo dieſe Zeilenkolonnen geordnet 
und vom Handſetzer mit Titeln verſehen werden. Damt 
werden die erſten Abzüge davon gemacht. Eine farbglär- 
zende Rolle geht darüber hin, ein feuchter Papierſtreiſen 
kommt darauf und der Lehrjunge rollt eine Walze darüber 
hin. Das erſte Gedruckte iſt fertig, ein ſogen. Bürſten⸗ 
abzug, weil früher dieſe Abzüge tatſächlich mit einer Bürſte 
hergeſtellt wurden. Die Bürſtenabzüge zuſammen mit dem 
Manuſkript kommen in die Hände des Korrektors. Das 
iſt ein Menſch, deſſen Aufgabe es iſt, anderer Leute Fehler 
aufzuſuchen und zu finden. Mit ſcharfem Tintenſtift oder 
mit der Feder ſitzt er auf der Lauer, ſucht Wort um Wort, 
Zeile um Zeile, Spalte um Spalte ab, um die Fehler zu 
finden und aufzuſpießen, auszumerzen, mit ſichtbaren War⸗ 
nungszeichen die Verbeſſerungen an den Rand zu ſchreiben. 
Dieſer Menſch erkennt nur eine Autorität an: den „Du⸗ 
den“, ein orthographiſches Wörterbuch der deutſchen 
Sprache. Den Duden hat auch gleich der Setzer zur Hand, 
wenn er einmal recht haben will. Der Duden iſt bei dieſen 
Leuten ein Argument, gegen das niemand etwas unterneb⸗ 
men kann. 

Es iſt nicht ſo leicht, das Korrigieren. Der Druck⸗ 
fehlerteufel entgleitet manchmal der ſpitzen Feder, 
logiſchen Gedankengang des Artikelſchreibers 
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am nächſten Morgen als ſchönſter Druckfehler den Leſer, 
den Redakteur und am ſchlimmſten erſt den Korrektor an. 
Und oft werden aus harmloſen Druckfehlern gar gedruckte 
Fehler. — Sind die Fehler feſtgeſtellt und verbeſſert (am 
meiſten ärgert ſich der Maſchinenſetzer darüber, weil er we⸗ 
gen eines dummen krummen Buchſtabens immer eine neue 
Zeile ſetzen und gießen muß), — dann ruht der Satz vor⸗ 
läufig aus und wartet auf den Umbruch. Am ſpäten Abend 
kommt ein Mann, genannt Metteur, der dieſe einzelnen Ar⸗ 
tikel oder Artikelchen, den bleiſchweren Satz zu Spalten 
und Seiten zuſammenfügt, umbricht. Mit Hilfe des letz⸗ 
ten. Mannes in der Redaktion, des Nachtredakteurs, gibt 
er der Zeitung das Geſicht, das nicht immer gleich auf den 
erſten Griff hin ſich zu erkennen geben will. Gar noch 
wenn es demNachtredakteur einfällt, eine letzte, eine aller⸗ 
letzte, allerwichtigſte Spätnachricht hineinzuwängen, oder 
wenn es Max Schmeling einfällt, erſt um drei Uhr in der 
Nacht um die Weltmeiſterſchaft zu boxen und die lieben 
Leſer um ſechs oder ſieben Uhr ſchon wiſſen wollen, ob er 
verloren oder verſpielt hat. Oder wenn es geſetzten Män⸗ 
nern und Sejmabgeordneten gelüſtet, eine nächtliche Fahrt 
nach Breit anzutreten oder wenn — ja, immer paſſiert was 
irgendwo in der Welt, das in die Zeitung muß. 

Sind aber die Seiten endlich geformt, mit Bildern 
und Schlagzeilen ſchön verziert, ſo wandern ſie in die Ste⸗ 
reotypie, wo ſie unter dem Kalander in eine Pappform ge⸗ 
prägt und dann nochmals in Metall, aber in Geſtalt von 
halben Zylindermänteln gegoſſen werden. 


Dieſe Platten kommen dann in die Druckerei, wo ſie 


wohlgeordnet auf den Walzen der Rotationsdruckmaſchine 
Platz finden und im Verein mit der Druckerſchwärze ihren 
Zweck erfüllen: in eiliger Schnelle legen ſie ſich von beiden 
Seiten an ſchneeweißes Papier, das von endloſer Rolle 
ſich in vielen Windungen durch das Walzengewirr der Ro⸗ 
tationspreſſe hindurchwindet, um als neueſte Zeitungs» 
nummer, ſchön gefaltet und „wohlriechend“, am anderen 
Ende ausgeſpien zu werden. Zwölftauſend, fünfzehntau⸗ 
ſend und mehr Exemplare wirft eine normale Rotations⸗ 
maſchine ſtündlich den Druckern vor die Naſe, die ſich ſchon 
längſt das Staunen abgewöhnt haben. Die Zeitungsbai⸗ 
len kommen nun in aller Frühe, in der Nacht noch, in die 
Expedition, von hier aus auf den Bahnhof, auf die Poſt, 
zu den Leſern — oder auf die Polizei. Denn auch die 
Polizei lieſt Zeitungen, der Zenſor, ſogar noch eher als alle 
anderen Leute, und manchmal paſſiert es, daß die Leſer 
ihre Zeitung nicht erhalten, weil es einen Menſchen gibt, 
der aufzupaſſen hat, was nicht alle Leute wiſſen ſollen. — 
Die neue Zeitung wird nun mit dem Morgenkaffee ver⸗ 
ſchlungen, oder wirkt ſich im Laufe des Tages aus, auf ihre 
Art und an ihrem Ort. Das Weltgeſchehen der letzten 
vierundzwanzig Stunden liegt vor dem manchmal erſtaun⸗ 
ten, manchmal verärgerten, ſelten erfreuten Leſer ausge⸗ 
breitet. Einen Tag lang, bis die neue Zeitungsnummer 
da iſt. Tagein, tagaus — jahrein, jahraus. Was iſt in 
10 Jahren durch eine Redaktionsſtube gegangen. Die 
Welt, mit ihren Leiden und Freuden. 
Richa nd Zer d 
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Der Traum des Frontlämpfers. 


Von Arpad Sebes. 


Wegen dieſer Novelle, die vor kurzem in der 
ungariſchen Tageszeitung „Nepszava“ erſchienen 
iſt, wurde der Autor vom Staatsanwalt Horthys 
angeklagt. „Aufreizung gegen die Inſtitution des 
Heeres“ nannte er dieſe erſchütternde Bekenntnis 
eines Frontkämpfers, dem die Granaten des Welt⸗ 
krieges ein Bein weggeriſſen haben. Der Staats⸗ 
anwalt ließ auch nicht locker, als die Richter den 
Angeklagten freiſprachen — er berief an die könig⸗ 
liche Tafel, die jetzt nochmals über das „Verbre⸗ 
chen“ des Autors entſcheiden Foll. 

Der Frontkämpfer hatte bereits alles wieder vergeſſen. 
Er vergaß die Qualen und Leiden der vier Jahre, die Rü⸗ 
ben, von denen er einen ganzen Waggon verzehrt hatıe, 


das ſchmutzige Waſſer des Baches, dem er ſeinen Bauch⸗ 


typhus verdanken konnte, den Schmutz, der ſein Geſicht 
Pele den todesſtarren Blick ſeiner Kameraden. Er ver⸗ 
gaß, wie ſich ſeine Familie in der Heimat ſtundenlang vor 
dem Bäckerlaben anſtellen mußte, das Ziſchen des Ent⸗ 
ſetzens, ſeine von Läuſen zerbiſſene Haut, das nervenzer⸗ 
mürbende Geheul der Granaten, die toten Leiber der an 
den Drahthinderniſſen hängenden Menſchen 

Der Frontkämpfer heftete ſich ſeine Medaillen an die 
Bruſt und ſchnallte wieder den Ueberſchwung über ſein 
knurrendes Elend. Empfand er es etwa dadurch weniger? 

Er ſtreckte ſeinen eingefallenen Körper und ſtellte ſich 
ſtolz in Reih und Glied. So wie damals. 

Der Frontkämpfer hatte alles vergeſſen. 

Seine Kinder betrachteten ihn ſtaunend. „Sehet den 
Pa pa! Wir ſind erwachſen, ſind zu Menſchen GENDEREh 
er aber will wieder — Soldat ſpielen.“ 

Und der Papa warf ſtolz die Beine vor, marſchierte im 
Gleichſchritt und defilielte Das gefiel ihm. Steif rede 
er ſich in der eng anliegenden, nach militäriſchem Schnitt 
angefertigten Uniform. Ueberſchwung. Er fühlte ſich wͤe⸗ 
der als Mann. Er ging ſtramm, mit eingezogenen Schul⸗ 
tern. Nicht jo gebeugt und von Schweiß triejend wie 
damals, fluchend unter dem Ruckſack, deſſen Gewicht er 
ſchon vergeſſen hat. Denn jetzt trug er keinen Ruckſack !. 

An dieſem Abend zögerte er lange mit dem Schlafen⸗ 
gehen. Freilich, wo ihm das Staunen ſeiner Familie gar 
io behagte. Er und ſeine vollführten Helbentaten bildeten 
das Geſprächsthema. Denn er war ein Krieger geweſen! 
Und war das damals ein Tanz! Er hatte ihn wahrlich 
ausgiebig mitgemacht. Er. Der Frontkämpfer. 

Welch hartes, militäriſches Wort: Front. 
ho, es klingt: Kämpfer. 

Mit dieſen Gedanken ging er zu Bett. 

Er wollte eben einſchlafen — oder vielleicht ſchlief er 
ſogar bereits? —, als jemand, den er gar nicht kannte, 
ſeine Schulter berührte. 

„Was iſt denn los?“ fragte er ſchlaftrunken und blickte 
zornig auf den Fremden, der ihn grade dabei ſtörte, als er 
wieder die Wonne der Defilierung genoß. „Wer biſt du?“ 

„Kennſt du mich denn nicht?“ 

„Woher ſollte- ich dich kennen?“ 

„Von dorther.“ 

„Von dorther?“ 


Und wie 


Eine Erinnerung ſtieg in ihm auf. 


Dieſes Geſicht hatte er wirklich ſchon irgendwo geſehen. 


„Erinnerſt du dich wirklich Be an mich?“ fragte 
der Fremde, ihn ſtarr anblickend. 

Tatſächlich“, meinte der Frontlämpfer, ſein Hirn 
anſtrengend, „als hätte ich dich ſchon irgendwo flüchtig 


geſehen ..“ 


„Stimmt, flüchtig. 
„Gegen dich?“ 
„Du — gegen mich.“ 

„Wer biſt du denn fragte der Frontkämpfer ſtöh⸗ 
nend. 

„Ich will bir vorher ſagen, wer du biſt, und dann 
wirſt du auch eee wer ich bin. Du biſt ein 
Mörder!“ ö 

„Ich — ein Mörder?“ 

„Ja. Mein Mörder!“ 

„Wieſo?“ 

Du haſt mich gemordet. 8 . 

Nun wurde im Gehirn des Frontkämpfers die unter⸗ 
drückte Erinnerung frei. Ja. Damals war es geweſen. 
Er hatte aus zehn Schritt Entfernung auf ihn geſchoſſen. 
Und dieſer Feind fiel um wie ein Sack. Er verdrehte die 
Augen und ſah ihn ſtarr an. Dieſer war es. 

„Was willſt du von mir?“ fragte er entſetzt. Ich ...“ 

Du Tr 

„Ich habe es nicht gewollt.“ 5 

„Warum denn alſo?“ 

„Ich mußte es tun, es war meine Pflicht.“ 

„Und jetzt? Auch jetzt mußt du es? Wieder den 
Schrecken, die Flamme des Schreckens in den Herzen ſchüt⸗ 
ren? Auch die jungen Geſchöpfe betäuben? Damit au: 5 
ſie dasſelbe tun, was wir getan haben? Du Mörder! 

„Nicht ich habe es gewollt. Und wäre es möglich 
geweſen, es wieder gutzumachen ..“ 

„Wieder gutmachen! Hahaha,“ lachte der Unbekannte 
aß auf. „Gib mir mein Leben zurück, das du mir geraubt 
aſt. 8 

„Wie ſoll ich es dir zurückgeben?“ 
des Frontkämpfers Stirn. 


Ihr ſtürmtet eben gegen uns.“ 


Schweiß bedeckte 


„Nicht ei, du weißt es nicht? Dann geh und der 
richte wenigſtens die Arbeit auf meinen Feldern, die ich 
herrenlos zurückgelaſſen habe. Oder pflanze eine Blume auf 
das Grab meiner Mutter, die vor Gram geſtorben iſt. Er⸗ 
halte meine Witwe, die in den vierzehn Jahren der Arbei: 
und des Elends zu einem alten Weib geworden iſt. Gehe! 
Umarme meinen Buben. Erziehe ihn. Schaue ihm in 
die Augen und ſage ihm, daß ich ermordet wurde, von — 
dir ermordet.“ 

„Nein! Das dann ich nicht.“ 

„Das kannſt du nicht? Mich konnteſt du aber ermor⸗ 
den, wie? Mich ja? Einen Mitmenſchen, einen Vater?“ 

„Ebenſo hätteſt doch aber auch du mich töten können?“ 

„Das ſtimmt. Was kann aber mein Kind dafür, 
mein Junge, den du auch ermorden willſt?“ 

„Ich? Deinen Jungen?“ 

„So iſt 1s!“ 

„Ich kenne ihn doch gar nicht.“ 

„Auch mich haſt du nicht gekannt.“ 

„Ja, aber wieſo denn?“ 

„Wieſo? Indem du deinen Sohn auf ihn aufhetzeſt.“ 

„Ich hetze meinen Sohn auf?“ 

„Was denn bedeuten dieſer Anzug hier, dieſer Ueber⸗ 
ſchwung, dieſe Medaillen — nicht etwa die Verherrlichung 
des Krieges? Und was iſt denn der Krieg anders als eine 
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Metzelei? Tauſendfacher Mord! Willſt du einen ne. 
Mord anſtiften? Willſt du, daß dein Sohn meinen So, 
ermorde oder mein Junge den deinen?“ 

„Wie kannſt du jo reden?“ 

„Dann alſo hinweg mit dieſen Dingern! Vierze 
Jahre lang habe ich Ruhe bewahrt und bin in den. 
Grabe gemodert, in das du mich geſtoßen haſt. Kein 
einziges Mal habe ich dich wegen meines Todes beläſtig:. 
Aber mein Kind gebe ich nicht her. Darum bin ic zurück⸗ 
gekehrt. Es war genug! Verſtehſt du? Auch ich könnte 
nach Rache lechzen. Ich habe aber über die Sache nach⸗ 
gedacht. Ich hatte dazu in des Grabes Tiefe genügend 
Zeit. Und ich begriff, was dir nicht klar geworden iſt. 
Begreife doch! Beſchwöre es nicht nochmals herauf. Gib 
acht! Nicht immer iſt das Schickſal gnädig. Diesmal biſt 
du am Leben geblieben, während ich zugrunde ging. Es 
iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß in einem neuerlichen Krieg 
mein Sohn das Bajonett in die Bruſt deines Sohnes ſto⸗ 
ßen wird.“ 

„Nein, nein! Nur das nicht.“ 

„Dann beſinne dich endlich, Menſchenskind! Werde 
vernünftig! Ich habe dir verziehen, weil weder du nach 
ich gewußt haben, was wir eigentlich tun. Jetzt wiſſen 
wir es aber ſchon. Und tuſt du es dennoch, dann gibt es 
für dich und für euch alle weder im Himmel noch auf Er⸗ 
den eine Vergebung ...“ 

Der Frontkämpfer 
andere Seite um. 


(Uebertragung aus dem Ungariſchen von Maurus 
ei.) 


drehte ſich ſchweißbedeckt auf die 


Dee 


Gastank 500. 


Ein „ Zukunfts bild“. / Bon Hoffmann⸗Augaſtus berg. 


Es war am 18. Mai 1967 — die Formation der 
Techniſchen Truppen lag ſchon ſeit Stunden bereit. Matt 
ſchimmerten die hohen Nebelſäulen in der Morgenſonne, 
die nur ſpärliche Strahlen über die zerſtampften Felder 
ſtreute. Bis an die vorderen Gräben reichte der dampfende 
Wall, der die Truppen vor den Gaſen der Gegner ſchützen 
ſollte. Nach außen hin lag alles in ſteinerner Ruhe, kein 
Schuß unterbrach die ſeltſame Stille, gleichgültig hockten 
die Mannſchaften in den Gängen und doch war heute das 
ungeheure Netz, das über die Front ausgebreitet lag, in 
ſtarker Erregung. Befehl jagte Befehl, unaufhörlich ar⸗ 
beiteten die Sender, unaufhörlich brachten die eingegrabe⸗ 
nen Kundſchafter neue Ermittelungen, Beobachtungen. 

Unmöglich, daß der eine oder der andere etwas von 
den Vorgängen näher begriff. Keine Nachricht, kein Be⸗ 
fehl, keine Neuigkeit ſpiegelte ſich in den gräuen Geſichtern 
der Soldaten wider, die wie rieſige Engerlinge maskiert 
in den Löchern hockten, warteten 

Man war ja auch über die Zeit hinaus, wo jeder Ein⸗ 
zelne danach drängte, ſich Erklärungen zu verſchaffen, 
jeder ſich ein Bild von dem Ganzen zu machen verſuchte 
— lebte doch jeder jetzt ſeiner Aufgabe, die in den Zellen 
ſeines Hirnes eingegraben lag, war doch jeder bereit, für 
etwas zu kämpfen, zu ſterben, dahinzugeben — das große 
Pflichtbewußtſein der Maſchine bis zur Selbſtzerſtörung 
war auch in den Menſchen übergegangen. 

Hinter den Gräben erhob ſich in der Mittagsſtunde 
ein ſchwaches Grollen, das ſich immer näher und näher an 
die Front heranſchob. Durch die Menſchenſchlange, die 
in der feuchten Erde lauerte, lief ein Wort, plötzlich wie 
die Reaktion eines Nervs; keiner hätte eine Erklärung 
verlangt, aber von der Leitung des Abſchnittes wurde alles 
getan, um den pünktlichen Ablauf der Vorgänge zu ge⸗ 
währleiſten. So war das Wort ausgegangen vom Biro 
78 und jeder Soldat gab es weiter wie ein Automat, 
gleichgültig und ohne Zuſätze: 

„Gastankkolonne!“ 

So war der Saum von Menſchen, der die Erde durch⸗ 
zog, ein einziges Ganzes, faſt ohne eigenes Denken, nur 
vom Zuſammenhalt erfüllt und reſtloſer Pflichterfüllung. 
Inzwiſchen war das Grollen zu einem unheimlichen Brül⸗ 
len angewachſen, graue Schatten wurden hinter den Gra⸗ 
ben ſichtbar, ab und zu blinkten die Läufe der Gaskanonen 
im unbeſtimmten Zwielicht auf. Aus dem Mannloch des 
Tanks 500 kroch eine kleine Geſtalt, verſchwand im Gra⸗ 
ben, ſtolperte in den Gängen entlang und kroch in die 
Zelle des Kommandeurs, der die Beobachtungen und die 
Befehle für den Graben zu vermitteln hatte. dier lagen 
auch die wichtigen Apparate, die weit hinten in der Haupt⸗ 
ſtelle nur eine Zahl bedeuteten, eine Zahl, die über den 
Kommandeur und ſeine Leute verfügte. 

„Lenkmann Satroff!“ meldete der Angekommene. 

„Gut, Satroff!“ antwortete der Kommandeur. „Tank 
in Ordnung?“ 

„In Ordnung!“ „Niemand im Tank?“ „Keiner!“ 

„Es iſt 12 Uhr 35, in vier Minuten alſo!“ 

„Befehl!“ Satroff beugte ſich über den Apparat, 
drehte an den Skalen; leiſe ſummten die Spulen auf. 

„Denken Sie an den Sprenggürtel und die Nebel⸗ 
mauer, Lenkmann!“ damit eilte der Kommandeur hinaus 
in den Gang, laut ſchrie er einen der Nächſten an: „In 
die Stollen!“ Ein Geraſſel lief durch den Graben; die 


Truppe verſchwand. Geduckt ſaßen die beiden in der Zelde. 
td) 


„Man weiß kaum, wie heute wieder operiert wird!“ ſagte 
der Kommandeur. „Ein Hauch von dieſem Stoff und alles 
iſt hin!“ „Trotz Maske?“ „Trog Maske!“ „Kann niches 
vorher losgehen, Satroff?“ Der grinſte: „Unmöglich!“ 
„Na dann los, es iſt 12 Uhr 391“ Haſtig machte die dürre 
Hand eine Drehung. Draußen erhebt ſich ein Orkan, mit 


gewaltigem Getöſe ſetzen ſich die grauen Ungeſtüme in Be⸗ 


wegung, ſchwanken über die Gräben, 
ſchweren Unterbaues 
erhebt ſich ein ungeheures Getöſe. 
laſſen alles erſchüttern. Die Minen 
Feind wehrt ſich! Drinnen im Stollen 


daß ſich trotz des 
große Erdbrocken loslöſen. Vorn 
Gewaltige Schläge 
fliegen auf! Der 

ſtarrt der Lenk⸗ 


mann in den Spion. Er ſieht nur Feuer, dann wieder 


ein Erdſtück und immer wieder Brennendes, Helle! Er 
ſieht in den Gläſern, die einen Ring wie eine Rojetre 
umſtehen — die Vorgänge, die der Tank erlebt! Denn in 
deſſen ſtählernen Wänden ſitzt kein Menſch. Dieſes koſt⸗ 
bare Gut kann man keinem, noch jo harten Menſchen an⸗ 
vertrauen, ein Menſch läßt ſich täuſchen, aber dieſe 
Drahtſpulen und Maſchinen nicht. 

Von dem mechaniſchen Ohr, das die Laute vermittein 
ſoll, iſt im Raum nur ein Krachen und Knallen zu ver⸗ 
nehmen, ſo daß der Lenkmann dieſen Teil abſchaltet, der 
ja eigentlich auch nur für den Marſch beſtimmt iſt. 

„Noch immer keine Gräben? Satroff?“ 

„Nichts, noch immer nichts, ich laſſe den 500 jetzt 
ſchräg rückwärts laufen, muß ſuchen!“ 

„Verdammt noch mal“ ſchreit der Kommandeur, 
„wollen Sie nicht ablaſſen?“ „Noch einen Moment! Da 
ſind die Gräben — und jetzt das Gas!!“ Satroff drückt 
einen Knopf ein. Im Auge — es ſind eigentlich jünf — 
erſcheinen nun die ſtickigen, ſchweren Wolken, eines liegt 
noch frei, das nach oben — jetzt iſt auch dieſes in Schleier 
gehüllt. Jetzt marſchiert der Tank zurück. Da klingt es 
von drüben, als ginge die Welt unter!! Exploſionen wie⸗ 
der und wieder! Satroff iſt angeſtrengt über den Kaſten 
gebeugt. „Was iſt das,“ fragt der Kommandeur und 
ſtarrt auf das gläjerne "Auge, das plötzlich ſchwarz und 
tot auf dem Kaſten ſitzt. Der Lenkmann antwortet nicht. 
„Lenkmann!“ brüllt der Andere. „Sehen Sie ſelbſt, ich 
habe keine Gewalt mehr über die Steuerung, die Antenne 
muß im Innern getroffen ſein!“ Halb wahnſinnig ſtieren 
die beiden ſich an. „Das iſt das Ende!“ Da zittert der 
Graben und Erdſchollen brechen ab. Der Tank! Der 
Gastank 500 durchbricht die eigene Front! Führertes 
ſtampft das ſchwere Ungeſtüm über die Gänge und ſtickige 
Wolken umgeben es. Drinnen in der Zelle liegen die bei⸗ 
den am Boden. Drüben bei den Feinden iſt alles ſtiſt. 
Aber auch im Abſchnitt der Truppe verſtummt alles. Der 
Tod geht über die Linie. Nur in der lleinen Zelle drin⸗ 
nen in der Erde läutet der Apparat. Die Spinne ver⸗ 
langt ihren Beſcheid. Aber der Nerv, der Kommandeur, 
liegt mit verzerrtem Geſicht auf dem ſchmierigen Boden. 

Und draußen, über dem Ganzen erlebt die tote Ma⸗ 
ſchine ihre Triumphe. Grimmig blitzen die Augen an den 
grauen Wänden. 

Immer weiter 
Motor. 

Immer weiter hinaus trägt er feinen Tod. 

Wo er immer ift, da ſchweigt das Leben vor feiner 
Majeſtät. 

Seine Majeſtät der Motor . 


in den Nebel hinaus frißt ſich der 
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Sternſchnuppen und Rometen 


Wenn man in einer Nacht die Richtungen vergleicht, 
aus denen die Sternſchnuppen komme g, ſo ſtellt man feſt, 
daß alle Richtungen in einem Punkte zuſummenlaufen. 
Dieſer Punkt, der alſo der Schnittpunkt aller Richtungen 
der in einer Nacht fallenden Sternſchnuppen iſt, wird Ra 
diationspunkt genannt. In der Tatſache, daß nur wenig 
Sternſchnuppen am Abend zu beobachten ſind, die meiſten 
dagegen gegen 5 bis 6 Uhr morgens, ſpiegelt ſich die Pr: 
tation der Erde um ihre eigene Achſe. Man ſtelle ſich einen 
Menſchen vor, welcher in ſenkrecht ſtrömendem Regen ſpa⸗ 
zieren geht. Von den meiſten Tropfen wird die Vorder⸗ 
jeite ſeines Regenmantels getroffen — ginge er rückwärts, 
jo wäre es die Rückſeite. Wenn nun der Spaziergänger 
außer ſeiner Vorwärtsbewegung eine Drehung um ſich 
jeldjt vollführt, werden abwechſelnd verſchiedene Seiten ſei⸗ 
nes Regenmantels dem Regen am meiſten ausgeſetzt ſein; 
es wird ſich nämlich zuerſt ſeine Vorderſeite, dann der rechte 
Arm, dann der Rücken, dann der linke Arm, dann wieder 
die Vorderſeite uſw. im Sinne ſeiner Vorwärtsbewegung 
„vorn“ befinden. Ein auf dem Mantel ſitzendes Inſekt 
würde dann in regelmäßigen Zeitabſtänden Regengüſſe be⸗ 
kommen, die am ſtärkſten zu ſpüren wären, wenn das In⸗ 
ſekt ſich gerade „vorn“ befinden würde. Aehnlich beweg: 
lich die Erde um die Sonne in dem Sternſchnuppen⸗Regen 
des Weltalls vorwärts und vollführt außerdem eine Rota⸗ 
tionsbewegung um die eigene Achſe. Wir Menſchen ſpieler 
die Rolle des Inſektes auf dem Mantel der Erde und ße⸗ 
kommen den Sternſchnuppenregen am deutlichſten um 6 
Uhr früh zu ſpüren, weil wir uns da gerade „vorn“ befit- 
den. Um 6 Uhr abends ſind wir „hinten“ — und ſehen 
deshalb die wenigſten Mereorſteine fallen. 

Welche Bedeutung haben die Radiationspunkte? Ju 
einer oder drei aufeinanderfolgenden Nächten kann man 
deutlich einen Radiationspunkt am Himmel feſtſtelleu. 
Dann verſchwindet dieſer, und man findet einen Radia⸗ 
tionspunkt an einer anderen Stelle des Himmels, zuwei⸗ 
len kann man auch die Exiſtenz mehrerer Radiationspunkte 
feſtſtellen. Es gibt auch einige Nächte im Jahre, in denen 
der Sternſchnuppen⸗Regen außergewöhnlich intenſiv iſt, 
und dann wird die Exiſtenz eines Radiationspunktes be,on- 
ders deutlich. Solche Nächte folgen auf die Tage vom 10. 
bis 15. Auguſt, weiter auf die Tage zwiſchen dem 9.—18. 
Dezember, einſt war auch der Sternſchnuppenfall am 13. 
November ſehr zahlreich. Ein dichter Sternſchnuppenregen 
läßt ſich auch am 19.—21. April und 26. November beob⸗ 
achten. 

Die Arbeiten des italieniſchen Aſtronomen Schi paa⸗ 
relli über Meteore geben nun folgendes zuſammenfaſ⸗ 
ſendes Bild: die Sternſchnuppen bilden mächtige Schwär⸗ 
nie, welche in paraboliſchen oder langgeſtreckten Ellipſen⸗ 
bahnen ähnlich wie die Planeten um die Sonne laufen. Die 
Tatſache, daß am Himmelsgewölbe Radiationspunkte exi⸗ 
ſtieren, beſagt ſoviel, daß alle Meteore, deren Bahnen ſich 
in dieſem Punkte zu ſchneiden ſcheinen, aus einer einzigen 
Richtung des Weltalls kommen. Aehnlich erſcheint uns 
eine aus weiter Ferne kommende Flieger⸗Staffel als ein 
Punkt, der ſich in die einzelnen Apparate aufteilt, die nach⸗ 
her alle aus demſelben Anfangspunkte zu kommen ſcheinen. 
Der Winkel nun, unter welchem wir den Radiationspunkt 
eines Sternſchnuppenſchwarms am Himmel ſehen, iſt der 
Neigungswinkel der Bahn dieſes Schwarms mit der Erd⸗ 
bahn um die Sonne. Wenn nun die Erde an eine Kreu⸗ 
zung ihrer eigenen Bahn mit der Bahn eines Meteoren⸗ 
ſchwarmes gelangt, ſehen wir einen beſonders reichen 
Sternſchnuppenfall. Wenn der Schwarm entlang ſeiner 
ganzen Bahn gleichmäßig verteilt iſt, ſehen wir jedes Jahr 
an einem beſtimmten Datum einen gleich intenſiven Stern⸗ 
ſchnuppen⸗Regen mit demſelben Radiationspunkt. Biidet 
aber der Schwarm einen zuſammenhängenden Haufen, der 
in einer gewiſſen Periode, alſo z. B. in ſieben Jahren, 
leine Bahn durchläuft, jo ſehen wir den Schwarm nur alle 
ſieben Jahre beſonders deutlich. Der früher ſo reichhal⸗ 
tige Novemberſchwarm, der 1799 von Humboldt beobachtet 
wurde, hatte eine Umlaufszeit von 33 Jahren, denn er er⸗ 
ſchien 1833 und 1866 wieder, bis er dann vom Planeten 
Jupiter aus ſeiner Bahn gebracht worden und jetzt nicht 
mehr zu ſehen iſt. Wenn nun in einer Nacht die Erde zu⸗ 
gleich die Bahnen mehrerer Schwärme kreuzt, laſſen ſich am 
Himmel ebenſoviele Radiationspunkte feſtzuſtellen. Nach⸗ 
dem die Bahnen der Meteorenſchwärme berechnet worden 
ſind, ergab ſich die merkwürdige Tatſache, daß die Bahnen 
der meiſten Sternſchnuppen⸗Schwärme mit denen bekannter 
Kometen identiſch ſind. 
berſchwarme die Bahn des erſten Kometen aus dem Jahre 
1866, dagegen dem Auguſt⸗Schwarm die Bahn des dritten 
Kometen aus dem Jahre 1862. Es ſcheinen alſo zwiſchen 
Sternſchnuppen⸗Schwärmen und Kometen irgendwelche in⸗ 
nere Zufammenhänge zu beſtehen. Welcher Art dieſe Zu⸗ 
jammenhänge find, belehrt uns das Beiſpiel des Kometen 
Bie la. Dieſer Komet wurde im Jahre 1826 entdeckt und 
hatte eine Umlaufszeit von ungefähr 6% Jahren. Nach⸗ 
dem er nach zwei Perioden im Jahre 1842 wieder erſchie⸗ 
nen iſt, ſtellte es ſich heraus, daß er inzwiſchen in zwei Teile 
zerfallen iſt. Im Laufe der Zeit entfernten ſich die beiden 
Kometen voneinander immer mehr, der Zerfall ſchritt fort, 
und ſchließlich wurde der Komet nicht mehr geſehen. Er 
hätte am 27 November 1872 wieder erſcheinen ſollen, aber 


So entſpricht z. B. dem Novem⸗ 


an Stelle des Kometen bemerkte man einen ſehr ſtarken 
Sternſchnuppenfall mit dem Radiationspunkt im Stern⸗ 
bild der Andromedea. Seitdem erſchien dieſer Stern⸗ 
ſchnuppenfall in regelmäßigen, 7 Jahre langen Abſtänden 
im November, Die Berechnungen ergaben, daß feine Bahn 
mit der Bahn des ehemaligen Kometen Biela identiſch iſt. 
Sternſchnuppenſchwärme und Kometen ſchienen alſo in ge⸗ 
nerellem Zuſammenhange zu ſtehen. — Heute iſt dieſe 
Vermutung zu einer ſicheren Tatſache erhärtel. Denn wie 
ſpektroſkopiſche Unterſuchungen zeigen, beſtehen die Kerne 
der Kometen aus kleinen feſten Maſſenteilchen, die nur loſe 
zuſammenhängen, teilweiſe aus ſehr dünnen Gaſen und 
äußerſt feinem Staub. Die Geſamtmaſſe ſogar der größten 
Kometen iſt im Vergleiche mit der Maſſe unſeres Planeten 
verſchwindend klein, da ein Komet aber einen mitunter rie⸗ 
ſigen Raum einnimmt, folgt daraus, daß ſeine Maſſe im 
Raum äußerſt fein verteilt iſt. 

Weiter folgt notwendigerweiſe aus dem zweiten Kepler⸗ 
ſchen Geſetze, daß ein ſich um die Sonne bewegender 
Schwarm loſe zuſammenhängender Körperchen ſchließlich 
zerfallen muß, und daß ſich die Körperchen gleichmäßig ent⸗ 
lang ihrer um die Sonne geſchloſſenen Bahn verteilen müſ⸗ 
ſen. 

Nun gibt es Kometen, die in elliptiſchen Bahnen um 
die Sonne eilen, alſo ſtändig im Bereiche unſeres Fixſtern⸗ 
ſyſtems bleiben, und dann gibt es auch ſolche, die in para⸗ 
boliſchen oder hyperboliſchen Bahnen laufen, alſo nur ein⸗ 

mal in Sonnennähe gelangen. Diejenigen Kometen alſo, 
die in noch ſo langgeſtreckten Ellipſen um die Sonne eilen, 
müſſen, wie ſchon ziemlich einfache theoretiſche Ueberlegun⸗ 
gen aus dem zweiten Keplerſchen Geſetze“ zu ſchließen er⸗ 
lauben, zerfallen und ſchließlich zu einem um die Sone 
der nur in einer 
Sternſchnuppenregen, 
| 


geſchloſſenen Meteorenringe werden, 


ſternenhellen Nacht als dichter 


wie neulich am 9. Oktober, bemerkbar wird, wenn 
er von der Erde auf ihrer Bahn gekreuzt wird. 


Aber 


auch noch beſtehende Kometen hinterlaſſen 

auf ihrer Bahn eine Menge von kleinen Stein⸗ 

chen und kosmiſchem Staub, die ſich ähnlich auf der Erde 

bemerkbar machen, wenn die Erde eine Kometenbahn 
ſchneidet. 

Da nun grundſäßlich der Zuſammenhang zwiſchen Ko⸗ 
meten und Sternſchnuppen aufgeklärt iſt, iſt es möglich, eine 
Erklärung der Tatſache zu geben, daß Sternſchnuppenfälle 
gerade im Herbſt jo häufig find. Die Sachlage iſt hier aber 
verwickelter und läßt ſich ohne Hilfszeichnungen kaum aus⸗ 
einanderſetzen. — Wenn alſo ein Komet nichts weiter iſt 
als eine Wolke von kleinem Geröll und Staub, wenn ſeine 
Maſſe ſo klein iſt, wie kommt die für ihn ſo charakteriſtiſche 

Lichtwirkung — der Schwei zuſtande? Wie dünn und un 
bedeutend die Materie eines Kometen iſt, können wir an 
der Tatſache ermeſſen, daß die Erde ſchon mehrmals, was 
viele Menſchen mit größter Furcht erfüllt hätte, mit Kogie⸗ 
ten zuſammengeſtoßen und durch ihre Kerne und Schweife 
hindurchgegangen iſt, ohne daß die Erdbewohner davon 
mehr als einen ſtarken Sternſchnuppenfall bemerkt hätten. 
Es kommt ſogar vor, daß ein Sternſchnuppenſchwarm, 
nachdem die Erde durch ihn hindurchgegangen iſt, ſich aus 
größerer Diſtanz als Komet präſentiert. Die Schweife der 
Kometen waren lange Zeit für die Wiſſenſchaft ein Rätſel. 
Erſt in den letzten Jahren wurde hier manches aufgeklärt. 

Es wurde ſchon früher feſtgeſtellt, daß der Schweif 
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nicht immer einen Kometen ziert. In großer Enkſernung 
von der Sonne haben Kometen keine Schweife. Der 
Schweif beginnt ſich erſt dann zu bilden, wenn ſich der Ko⸗ 
met der Sonne nähert, und wird umſo größer, je näher der 
Komet der Sonne iſt. Entfernt ſich der Komet von der 
Sonne, ſo verſchwindet auch ſein Schweif. Der Schweif 
liegt immer auf der Verlängerung der geraden Linie, die 
man ſich zwiſchen Sonne und Kern des Kometen gezogen 
denken lann. Es hatte den Anſchein, als ob durch Einwir⸗ 
kung der Sonne irgendeine korpuskulare Strahlung des 
Kerns ausgelöſt wäre, da der Schweif immer der Sonne 
diametral abgewandt iſt, wobei er wie bei dem Kometen 
Donati 1856 eine Länge von 100 Millionen Kilometern 
erreichen lann. 


Aus gewiſſen theoretiſchen Ueberlegungen kann man 
folgern, daß Licht auf die von ihm beſtrahlten Gegenſtände 
einen Druck ausübt. Lange Zeit hindurch ſchlugen aber 
jämtliche Verſuche, dieſen erſchloſſenen Lichtdruck im Labo⸗ 
ratorium experimentell nachzuweiſen, ſehl. Vor einigen 
Jahren erſt gelang es dem ruſſiſchen Phyſiker Lebedew 
den Lichtdruck an einem Verſuch zu demonſtrieren und zu 
meſſen. Die Berechnungen ergaben, daß der von dem Son⸗ 
nenlicht auf die ganze Erdkugel ausgeübte Druck 5 Mit 
lionen Klg. beträgt. Mit dieſer Kraft wird alſo die Erde 
von der Sonne abgeſtoßen. Die unſeren Planeten an⸗ 
ziehende Gravitationskraft iſt aber ohne Vergleich größer 
und die Erde wird im Reſultat von der Sonne angezogen. 
Da aber bei gleicher Dichte der Kugeln die Gravitations⸗ 
kraft proportional iſt dem Rauminhalt, alſo der dritten Po⸗ 
tenz des Durchmeſſers, der Lichtdruck aber der Oberfläche, 
alſo der zweiten Potenz des Durchmeſſers, ergibt die ma⸗ 
thematiſche Diskuſſion, daß, wenn der Durchmeſſer der 
Kugeln genügend klein wird, und zwar kleiner als ein 
Drittel und größer als ein Achtel der Wellenlänge des auf⸗ 
fallenden Lichtes, die Abſtoßung durch den Lichtdruck grö⸗ 
ßer ſein muß als die Anziehung durch die Gravitation. 
Der Kern des Kometen enthält nun Mengen eines derart 
feinen Staubes, daß die Durchmeſſer ſeiner Teilchen klei⸗ 
ner ſind als ein Drittel der auffallenden Lichtwellen, und 
deshalb wird der Staub von der Sonne abgeſtoßen und 
bildet den Schweif. Es ſind hier alſo nicht abſtoßende 
elektriſche Kräfte zwiſchen zwei gleichnamigen Ladungen 
am Werke, wie dies noch um das Jahr 1913—1914 von 
manchen Aſtronomen vermutet wurde. Der Schweif ick 
irgendwie einer Rauchentwicklung des Kometenkernes zu 
vergleichen. Bei allem iſt die Subſtanz des Schweifes un⸗ 
vorſtellbar dünn, und zwar in dem Maße, daß die kleinſten 
Sterne durch dieſes Gebilde von immerhin beachtenswer⸗ 
ten Ausmaßen, von Hunderttauſenden Kilometerr p hin⸗ 
durchſcheinen. Eine Luftſchicht von dieſer Dicke wäre voll⸗ 
kommen undurchſichtig. N 


Wie kommt es aber, daß eine derart dünne 

von verſchwindend kleiner Maſſe derart effektvolle 
wirkungen wie ein Kometenſchweif ausüben kann? Eine 
befriedigende Antwort auf dieſe Frage iſt bis jetzt noch 
nicht gegeben worden. Höchſtwahrſcheinlich wird die Ev⸗ 
ſcheinung auf die joniſierenden Wirkungen irgendwelcher 
von der Sonne ausgehenden ſehr kurzwelligen Strahlung, 
die auf der Erde wohl unbekannt iſt, weil ſie von der Atmo⸗ 
ſphäre aufgehalten wird, beruhen. Sonſt liegt der Me⸗ 
chanismus dieſer Erſcheinung in ſeinen Einzelheiten völlig 
im Dunkeln. R. Ulbrich⸗Lodg 


BE DER 


Ausbau der Bobbahn für die Olympiade 1936. 


Die berühmte Rieſſerſee⸗Bobbahn bei Garmiſch in den 
bayriſchen Alpen wird jetzt nach den Plänen von St. M. 
Zenzytſki, dem Erbauer der erſten amerikaniſchen Bobbahn 


in Lake Placid, völlig umgebaut, um den großen An⸗ 
ſprüchen, die auf der nächſten Olympiade im Jahre 3996 
an die Bahn geſtellt werden, in jeder Hin zu genügen. 


N 
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Das Haus für gute Herrenmode und Konfektion 


Pracia eIIe 


Seo Sem, d Gon 


Carrick- und Chrystis-Hüte Alleinverkauf 


1 R A 10 D ( A = Täglich Konzert des Danzing-Enjembles unter Leitung Die. K. Englards 
. — Beet euere er Seen 


Balnter 


Neu! Unentbehrlich in jedem Haushalt! Neu! | 
ep. luth. Kirchengeſangverein. 


netz- spar; Kochplatte PoLaros 


Sie ſparen die Hälfte Kohlen. braten, kochen und und heizen bedeutend ſchneller, 
und haben nicht mehr ruſſige Töpfe, mit der beſtens bewährten und bekannten We ö = 
16. mit folgendem Programm ſtatt: 1. Um 8 Uhr morgens Verſammlung 
der eingeladenen Vereine im Vereinshauſe an der Krawieckaſtr. 3 (früher 
Nowo⸗ Zielona); 2. Um 8.30 Uhr Ausmarſch nach der St. Trinitatistirche 


Heute, Sonntag, den 29. Oktober, findet 3 Feſt der 


2 
zur Weihe der Fahne; 3. Um 10.30 Uhr Entgegennahme der Gratulatio⸗ 
Die „POLAROS „Kochplatte eignet ſich für jede Koblentüche nen im Vereinshauſe; Um 1 Uhr gemeinſames Mittageſſen; 4. Ab 4 Uhr 
und wird an Stelle der Ringe in den Herd gelegt. Das Außen⸗ nachmittags Fahnenweihfeſt mit reichhaltigem Programm, u. a. Auffüh⸗ 
maß 3 a hn Ringes 90 1 iſt e rung des Luſtſpiels „Der Gündenbod“* von Hermann Marcellus. 
uch ar N R be sodjplafte 1 7 0 5 Es ladet hierzu die werten Sangesbrüder nebſt Angehörigen ſowie 
zur Probe ins Haus geliefert. auch alle Gönner des Vereins herzlichſt ei 
Machen Sie bitte einen Verſuch, es iſt Ihr eigener Vorteil eh Ein die Verwaltung. 
66 
„POLAROS »Kochplatten⸗Vertrieb EMIL LANGE »LODZ s000000000+ 
Bednarska M 30 (Ecke Pabjanicka 24) vo Tel. 221-86. f 
Kirchengeſangverein 4 
der St. Trinitatisgemeinde 5 
u Lodz. 
Am 31. Oktober L J. begehen wir im eigenen 
Lokale an der 11⸗go Liſtopada 21, pünktlich um 8.30 Uhr abends, unſer 2 


Jianos 74. 
L 
ae ans ai et sn ; Stiftungsfest 


verbunden mit der Weihe des neuerbauten Vereinshauſes. 


4 
Vianohaus Karl Koiſchwitz Am gleichen Tage findet in der St. Trinitatiskirche, 7 Uhr abends, 


7 ein feierlicher Weih⸗ und Dankgottesdienſt ſtatt. 
Lodz „ Moniuszki W 2 vo Tel. 224-72 Zu dieſem ſeltenen Doppelfeſt ſowie zur kirchlichen Feier ladet die 


Herren Mitglieder nebſt werten Angebörinen herzlichſt ein 


Gründungsjahr 1892. 
— Der Vorſtand. 
n d r EEE Er Emtritt zur Feier nur gegen Einladungskarten. 


® 


ga 
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Lodzer Turnverein „Kraft“ 


= u... eee Glowna 17 eee eee eee, 


Am Sonnabend, dem 4. November I. J., ab 8.30 Uhr 
abends, begehen wir unſer 


Brillen un Klemmer 26 Stiftungsjeft 


von billigſter bis zur feinften Ausführun mit reichhaltigem Programm: Chorgeſänge, turneriſche und ſportliche 
of j f A j b ’ Darbietungen, ſowie auf der neuerrichteten Bühne Aufführung der Ope⸗ 
empfiehlt bei koſtenloſer Gläſerzupaſſung rette „Der Frechdachs“. Darauf Tanz. Aufſpielen wird ein von aus⸗ 


wärts bezogenes kombiniertes Spezial⸗Jazzorcheſter, wie es Lodz noch 
nicht geſehen hat. 


1 Alle werten Mitglieder nebſt Angehörigen, ſowie Gönner unſerer 
p 1 er Beſtrebungen ladet höflichſt ein die Verwaltung. 
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haben in der „Lodzer Volkszeitung“ 


rod: » Petrikauer 71 Anzeigen stets guten Erfolg! 
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daß feine Hoffnungen, 


Großes Expoſe des Miniſterpräfidenten Jendrzejewicz angelündigt. 


Geſtern vormittag erſchien in der Kanzlei des Sejm 
und Senats der Bürochef der Rechtsabtrilung des Präſi⸗ 
diums des Miniſterrats Paczkowfki und überreichte ein 
Dekret des Staatspräſidenten, demzufolge die ordentliche 
Budgetſeſſion des Sejm und Senats zum 31. Oktober ein⸗ 
berufen wird. Es iſt dies der letzte verſaſſungsmäßige 
Termin für die Einberufung der Budgetſeſſion. 

Wie es heißt, ſoll in der erſten Sitzung des Seſ 'n 
gleich nach der erſten Leſung des Budgets der Minifterpräs 


ſident Jendrzejewicz ein großes Expoſe halten, in welchem! kommen wollen. 


Engliſches Jugeſtänoͤnis an die Araber. 


die Finanz⸗ und wirtſchaftichen Probleme des Landes als 
auch die Außen⸗ und Innenpolitik eingehend behandelt 
merden ſollen. Gleich anſchließend an das Expoſe ſoll die 
Ausſprache jtattjinden. Da nach dem von der Sanacja 
eingeführten Brauch, die Ausſprache noch an demſelben 
Tage beendet werden ſoll, dürfte die Sitzung den ganzen 
Tag in Anſpruch nehmen. Daß dabei aber trotzdem die 
Debatte ſtark beſchränkt ſein wird, iſt leicht erklärlich, wenn 
man bedenkt, daß doch jede Sejmgruppe wird zu Worte 


Paläſtina bekommt ein Parlament. 


Ganz Paläſtina wurde am Freitag von den Araberunruhen ergriffen. 
Geitern herrſchte wieder Nuhe. 


Jeruſalem, 28. Oktober. Wie amtlich mitgeteilt 


wird, empfing der Oberkommiſſar am Sonnabend abend wird. 
den arabiſchen Vollzugsausſchuß und verſicherte ihm, daß 


in Paläſtina ein Parlament geſchaſſen würde, in dem die 
Juden nicht die Oberhand bekommen werden. Die Regie⸗ 
rung bleibe in ſeiner, des Oberkommiſſars Hand. 

Dieſe Neuerung in Paläſtina iſt ein ſehr bedeutendes 
Zugeſtändmis der engliſchen Regierung an die Araber. 
Die Schaffung eines Parlaments wurde von den Juden 
bisher ſcharf bekämpft. 

Am Sonnabend nachmittag iſt in ganz Paläſtina die 
Ruhe wieder eingelehrt. 


Der Verlauf der Unruhen am Freitag. 


London, 8. Oktober. Die judenfeindlichen Kund⸗ 
gebungen der Araber in Paläſtina nahmen am Freitag 
einen ſehr bedrohlichen Umfang an. Die Unruhen griffen 
von Jaffa auf andere Städte, darunter Jeruſalem und 
Haifa über. Ein engliſches Flugzeuggeſchwader wurde 
von Aegypten nach Jaffa in Marſch geſetzt. Größere 
Truppentbteilungen werden in Bereitſchaft gehalten. Bei 
den Zuſammenſtößen in Jaffa wurden den letzten Meldun⸗ 
gen zufolge 20 Araber und ein Poliziſt getötet und üder 
100 Perſonen verwundet. ' 

In Jeruſalem griff am Freitag abend eine erregte 
Menge das Polizeigebäude an. 
Die Poliziſten mußten mit dem Gummiknüppel vorgehen 
und als dies keinen Erfolg hatte, wurde das Feuer auf 
die Angreifer eröffnet. Hierbei wurden ein Araber ge- 
tötet und mehrere verwundet. Ein Poliziſt erhielt eine 
Stichwunde. Mehrere arabiſche Führer, die dem arabi⸗ 
ſchen Vollzugsausſchuß angehören, wurden in Jeruſalem 
verhaftet, darunter der Jugendführer Jakob Huffein und 
ein Vetter des Großmufti von Jeruſalem. 
Wilde Szenen ſpielten ſich auch in Haifa ab. 

Eine ungeheure Menſchenmenge hatte ſich vor der Moſchee 
angeſammelt, um Rache für die Todesopfer in Jaffa zu 
fordern. Um die Demonſtranten zu zerſtreuen, feuerte die 
Polizei mehrere Salven in die Luft ab. In Nablus wurde 
das Feuer auf Hunderte von Arabern eröffnet, die den 
Bahnhof angriffen. Ein Mann wurde getötet. 

Die Unruhen ſind inſofern beſonders bemerkenswert, 

als ſie ſich 
nicht nur gegen die Juden, ſondern beſonders gegen 
8 die engliſche Regierung 
richten, die für die Steigerung der jüdiſchen Einwanderung 


und des jüdiſchen Landankaufs verantwortlich gemalt 


London, 28. Oktober. Ueber die Unruhen und 
Schießereien in Paläſtina von Sonnabend liegen hier ſol⸗ 
gende Berichte vor: Die Erregung der Araber hat auch 
nach Transjordanien übergegriffen, wo die Behörden eben⸗ 
falls militäriſche Vorſichtsmaßnahmen treffen mußten. 
Poliziſten eröffneten am Sonnabend erneut das Feuer 
auf die arabiſchen Demonſtranten in Haifa und Nabulus. 


Die Zahl der Todesopfer hat ſich nach hier vorliegen⸗ 
den Berichten auf 23, die der Verwundeten auf Über 
200 erhöht. 

In allen größeren Städten Paläſtinas wurden die Sira⸗ 

ßen von Truppen und Panzerwagen bewacht. 


In Nabulus verſuchten 2000 Araber das Polizei⸗ 
gebäude und eine engliſche Banſiliale zu ſtürmen. 
In Haifa waren ſtarke militäriſche Streitkräfte aufgebo⸗ 
ten, die auf den Straßen patrouillierten und auf den 
Dächern der amtlichen Gebäude poſtiert ſind. Die Araber 
verbarrikadierten ihrerſeits die Straßen mit ausgebrann⸗ 

ten Laſtwagen. 

In Jeruſalem ſind ſämtliche mohammedaniſchen Ge⸗ 
ſchäfte geſchloſſen. Auch in Damaskus und Nazareth wur⸗ 
den die Araber unruhig. Seit Sonnabend mittag herrſcht 
in Paläſtina allgemein wieder Ruhe. Es ſind zahlreiche 
Verhaftungen vorgenommen worden, darunter auch die 
Araber des Araberführers Abdul Hadi. 


Eine Verschwörung in Merito. 


Neuyork, 28. Oktober. Nach Meldungen aus 
Mexiko iſt dort eine gegen die Regierung gerichtete Ver⸗ 
ſchwörung aufgedeckt worden, die von mexikaniſchen Offi⸗ 
zieren angezettelt wurde. Mehrere Mitglieder wurden 
verhaftet. Den Zeitungsberichterſtattern wurde unterſagt, 
Nachrichten über die Angelegenheit zu verbreiten. Das 
Kriegsminiſterium hat es abgelehnt, den Vorfall zu be⸗ 
ſtätigen oder in Abrede zu ſtellen. 

Meuterei in einem portugieſiſchen Regiment. 

Liſſabon, 28. Oktober. In Br at die 
Mannſchaft des dortigen 10. Jnſontertereg mente ae 
tert und einen Leutnant ermordet. Die Meuterei wurde 
durch andere Truppenteile niedergeſchlagen. Die Rädeis⸗ 
führer wurden verhaftet. Die Regierung hat ſofort ſcharfe 
Maßnahmen gegen die Meuterer angeordnet. In Liſſa⸗ 
bon herrſcht Ruhe. 
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Die Familie der Geliebten ermordet. 


Furchtbares Verbrechen mit fünf Todesopfern. 


Ein furchtdares Verbrechen, dem 5 Menſchenleben 
zum Opfer fielen, verübte am Freitag nachmittag der 
Landarbeiter Brazidee in der franzöſiſchen Gemeinde 
Soure, 10 Kilometer von Chartre entfernt. Brazidec, der 
vor acht Jahren nach Soure gekommen war, hatte mit 
einem Mädchen in der Nachbarſchaft ein Liebesverhältnis 
angeknüpft, dem zwei uneheliche Kinder entſtammen. Das 
Verhältnis trübte ſich mehr und mehr, da die Eltern des 
jungen Mädchens ihre Zuſtimmung zur Ehe verweigerten. 
Schließlich verſchwand Brazidec ſpurlos. Vor ungefähr 
drei Jahren trat er dann wieder auf und errichtete ſich 
von ſeinen Erſparniſſen ein kleines Landhäuschen, in der 
Nähe des Gehöfts ſeiner Geliebten. Nachdem er einſah, 
1 ſich ſeiner ehemaligen Freundin 
wieder zu nähern, vergeblich waren, verlegte er ſich aufs 
Trinken. Unter dem Einfluß des Alkohols beläftiate er 


in der Folgezeit feine Geliebte mit Nachſtellungen, bis es 


ſchließlich zu einem furchtbaren Drama kam. Er lauerte 


dem Mädchen auf, als es von ſeinem Vater begleitet von 
der Arbeit heimkehrte und erſchoß beide nacheinander mit 
einem Jagdgewehr. Dann kehrte er in ſein Haus zurück, 
lud ein anderes Gewehr und lief ins Nachbargehöft, 
wo er die Mutter ſeiner ehemaligen Geliebten auf der 
Türſchwelle niederſchoß. Deren zweite Tochter, die die 
Flucht ergreifen wollte, wurde ebenfalls von dem Mörder 
erreicht und getötet. Die von Augenzeugen des Mordes 
benachrichtigte Gendarmerie war ſofort herbeigeeilt und 
hatte das Haus des Mörders umſtellt. Er dachte jedoch 
an keinen Widerſtand, ſondern legte ſich auf ſein Bett und 
jagte ſich drei Kugeln ins Herz, während die Gendarmen 
die Haustür einſchlunen. Man fand den Mörder tot vor. 


Sonntag, den 29. Oktober 1933 


Die Naſſenprozeſſe gegen die galiziſchen 
Bauern. 


Schwere Geſängnisſtrafen. 


Die im weſtlichen Klinpolen in der letzten Zeit ſtait⸗ 
gefundenen zahlreichen Maſſenprozeſſe gegen aufrühreriſche 
Bauern gehen nunmehr nach und nach zu Ende, wobei die 
angeklagten Bauern in den meiſten Fällen zu Gefängnis⸗ 
ſtrafen verurteilt werden. 

Im Prozeß weden der Zuſammenſtöße in Roöpczyce 
der vor dem Tarnower Bezirksgericht ſtattfand, wurden 
verurteilt: Wojciech und Tomasz Oſikow zu je 2½ Jahren 
und Felix Bochniak zu 1½ Jahren, 6 Angeklagte wurden 
zu je einem Jahre, ein Angeklagter zu 16 Monaten, zwei 
weitere zu 15 und 10 Monaten und 5 Angeklagte zu je 
8 Monaten. 16 Angeklagte wurden freigeſprochen. 

In Rzeszow wurden wegen Veranſtaltung illegaler 
Umzüge zwei Bauern zu 15 Monaten Gefängnis verurteilt. 
Ein Angeklagter erhielt ein Jahr, ein weiterer 10 Monate, 
und zwei Bauern wurden zu 8 Monaten Gefängnis mit 
5jähriger Bewährungsfriſt verurteilt. | 

In eined Parallelprozeß wurde der Vorſitzende der 
Ortsgruppe der Volkspartei, Dominik Groszek und Joſef 
Grabosz wegen Veranſtaltung eines Umzuges, der den 
Zweck hatte, einen Parteigenoſſen aus der Haft zu befreien, 
unter Zubilligung mildernder Umſtände wegen ihres vor⸗ 
geſchrittenen Alters und ihrer bisherigen Unbeſcholtenheit 
zu 7 Wochen Arreſt bzw. 4 Monaten Gefängnis mit vier⸗ 
jährigem Strafaufſchub verurteilt. 


Die Anklage gegen Kanzlerattentäter 
Tertil. 


Wien, 28. Oktober. Gegen den ehemaligen Gefrei⸗ 
ten des Bundesheeres Rudol Tertil, der bekanntlich am 
3. Oktober den Anſchlag auf den Bundeskanzler Dr. Do! 
fuß verübte, iſt nunmehr die Anklage erhoben. Der Staats⸗ 
anwalt hat Anklage wegen Verbrechens und verſuchten „ge⸗ 
meinen Mordes“ erhoben. Die Hauptverhandlung dürfte 
im November anberaumt werden. 

Bekanntlich wurden nach dem Anſchlag mehrere Per⸗ 
ſonen, darunter die Mutter und der Stiefvater Terti is, 
Dr. Raimund Günther, in Haft genommen, weil ſie der 
Mitſchuld bzw. der Unterlaſſung einer Anzeige beſchuldigt 
worden find. Gegen dieſe insgeſamt 8 Perſonen iſt das 
Strafverfahren ausgeſchieden worden, weil die Unterfu⸗ 
chung noch nicht abgeſchloſſen iſt; jedoch bleiben alle 9 
Perſonen weiter in Unterſuchungshaft. 

Die Hauptverhandlung gegen den 20jährigen Frei⸗ 
herrn Werner von Alvensleben, der veichsdeutſcher 
Staatsbürger iſt, iſt auf den 21. November anberaumt 

orden. Freiherr von Alvensleben wurde bekanntlich in 
der Nähe von Wien unter dem Verdacht der Mitwirkung 
an dem in Innsbruck verübten Revolverattentat auf Dr. 
Steidle verhaftet. Die Anklage lautet auf Mitwirkung 
an einem verſuchten „meuchleriſchen Mord“. 


Deutſchland zieht Minderheitenllagen 
zurück. 


Berlin, 28. Oktober. Deutſchland hat die vor dem 
Haager Schiedsgericht anhängig gemachten deutſchen Mine 
derheitsklagen wegen der polniſchen Agrarreform und der 
Maßnahmen gegen den Fürſten von Pleß zurückgezogen. 
Dazu wird von maßgebender Seite darauf hingewieſen, 
daß Deutſchland dieſe Klagen im Haag in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Raatsmacht auf Grund der Paragraphen 12 an⸗ 
hängig gemacht hatte. Nachdem nun durch den Austritt 
Deutſchlands aus dem Völkerbund deſſen Mandat als 
Ratsmacht erloschen iſt, ergibt es ſich als ganz logiſche 
und zwangsläufige Folge, daß Deutſchland jetzt auch di⸗ 
Klagen vor dem Haager Gerichtshof zurückziehen muß. 


Arbeiterblut fließt auf Kuba. 


Havanna, 28. Oktober. Zu einem ſchweren Feuer- 
gefecht kam es am Freitag bei einer im nordamerikaniſchen 
Beſitz befindlichen Zuckermühle bei Camaguey. 10 Arbei⸗ 
ter wurden getötet, 20 verwundet und rund 30 gefangen 
genommen. 


Winter in England. 

In ganz England iſt unter Stürmen und Hagelwetter 
der Winter eingezogen. In vielen Landesteilen hat es be⸗ 
reits geſchneit. In der Nacht zum Sonnabend haste 
London den erſten Schneefall. 


Schnee auch in Frankreish. 
Aus verſchiedenen Gegenden Frankreichs vor allen 
aus Oſt⸗ und Mittelfrankreich liegen die eriten Schneemel⸗ 


dungen dieſes Jahres vor, jo aus Dijon, Nancy, Epinal, 
Bourges. Der Tieſſtand des Barometers hält an. 


Das beſte Schwert des Geiſtes 


iſt im Tageskampf die Arbeiterpreſſe, die 


„Lodzer Volkszeitung“ 


Wenn Du es wach nicht im Hauſe haſt, daun beſtelle es ſakart! 
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verwahren, mich vor Gericht beleidigen zu laſſen. Der 


26. Tag des Reichstagsbranoprozeſſes 


Verteilte Nollen der Nazi⸗Zeugen. 


Nun einer, der auch Taneff geſehen haben will. 


Berlin, W. Oktober. Als erſter Zeuge ſagt in 
der Sonnabendverhandlung des Reichstagsbrandprozeſſes 
der Journaliſt Walter Oehme, der am 27. Februar nach⸗ 
mittags am Reichstag war, aus: Zeuge erklärt, es könne 
zwiſchen 3 und 4 Uhr geweſen ſein. Der Vorſitzende weiſt 
darauf hin, daß Torgler zunächſt den Zeugen als denjeni⸗ 
gen angegeben habe, mit dem er zuſammengeweſen ſei, als 
Karwahne, Frey und Kroyer vorbeikamen. Später habe 
er Florin als dieſen Mann bezeichnet. Inſofern ſpiele 
das Zeugnis Oehmes nicht mehr dieſelbe Rolle wie damals. 
Es frage ſich aber, ob Oehme mit Torgler um %3 Uhr 
oder 3 Uhr zuſammengeweſen ſei. Der Zeuge erklärt, er 
halte es für ausgeſchloſſen, daß er ſchon um dieſe Zeit im 
Reichstag geweſen ſei. 

Wieden ein Nazi⸗Zer ge. 

Nach einer längeren Pauſe wird der Zeuge Major 
a. D. Hans Weberſtedt vernommen, der als Preſſe⸗ 
leiter der Reichstagsfraktion der NS DDA fein Arbeit: 
zimmer direkt neben den Fraktionszimmern der kommu⸗ 
niſtiſchen Partei hatte. Der Zeuge bekundet, daß er am 
27. Februar nachmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr, es kann 
auch viereinhalb Uhr geweſen ſein, vor dem Zimmer 51, 
das den kommuniſtiſchen Fraktionszimmern gegenüberliege, 
einen ſcharfen beißenden Geruch bemerkte, der noch ſchärfer 
war als Benzin oder Benzol. Auf dem Fußboden war 
aber nichts zu ſehen. Ich hatte das Gefühl, daß die Luft 
in Höhe von einem bis zwei Metern mit dem Geruch ge⸗ 
ſchwängert war. Einige Meter weiter war davon nichts 
mehr zu bemerken. Ich vermutete zunächſt, daß vielleicht 
Benzin aus einer Flaſche gelaufen ſei, und legte der Sache 
keine beſondere Bedeutung bei. Mir ſagte dann am naͤch⸗ 
ſten Tage Dr. Dröſchel, daß auch er einen ſolchen ſcharfen 
Geruch am vorhergehenden Tage wahrgenommen habe. 
Der Zeuge ſchildert dann eine zweite Beobachtung, bei der 
er zwei Männern begegnete. An welchem Tage es war, 
bekundet er, weiß ich nicht mehr, ob am Brandtage oder 
einem der vorhergehenden Tage. Genau an derſelhen 
Stelle, wie die, die ich eben bezeichnet habe, ſtieß ich auf 
zwei Männer, einen auffallend großen, breitſchultrigen, nı't 
einer Ballonmütze, und einem im Verhältnis zu ihm klei⸗ 
neren Mann, mit auffallend langem Mantel und einen 
Hut, ſtark ins Geſicht gezogen. Der Große trug eine 
Kiſte oder ein Gepäckſtück auf der linken Schulter. Ich 
habe ihn für einen Transportarbeiter gehalten, der Glas 
trägt, denn es war ein leicht verſchaltes Gepäckſtück. Als 
mir die Angeklagten vom Unterſuchungsrichter in der Bis⸗ 
marckhalle gegenübergeſtellt wurden, ſtutzte ich bei Ta⸗ 
neff ſofort. Ich habe ihn in einer Sekunde als den⸗ 
jenigen wiedererkannt, der dort oben gegangen iſt. 

Vorſitzender: Hatte Taneff bei der Gegenüberſtellung 
auch den langen Ueberzieher an? Zeuge: Jawohl, in der⸗ 
jelben außergewöhnlichen Länge. 

Der Vorſitzende fragt den Zeugen, wann er van der 
Lubbe das erſtemal geſehen hat. Zeuge: Ich ging 
unten an dem ausgebrannten Saal vorbei und ſah dort 
den Unterſuchungsrichter, mehrere Polizeibeamte und mit⸗ 
ten in dieſer Gruppe einen großen Mann an der Kette. 
Ich ſtutzte ſofort und überlegte, wo ich dieſem Manne 
ſchon einmal begegnet fein konnte. Ich habe aber nichts 
weiter geäußert, weil ich mir in der Sache nicht ganz ſicher 
war. Am nächſten Tage bat ich darum, mich dieſem Manne 
gegenüberſtellen zu können. Ich ließ van der Lubbe auf⸗ 
ſtehen und habe ihm glatt auf den Kopf zugeſagt, daß er 
der andere Mann war, worauf auch er nichts beſtritt, ſon⸗ 
dern im Gegenteil einen mehr erſchrockenen Eindruck 
machte. 

Vorſitzender: Sie haben ihn damals zweifelsfrei als 
den erkannt, der die Kiſte getragen hat? Zeuge: Jawohl! 
Die Geſchichte von der zerſchlagenen Scheibe und dem 

. aufgeräumten Zimmer. 

Der Zeuge ſchildert nun eine dritte Beobachtung: 
Am Morgen nach dem Brande ging ich in den Reichstag. 
Dabei kam ich an den Zimmern der KPD vorbei und 
trat dabei auf einen Haufen Scherben. Im Glasdach 
darüber fehlte eine große Scheibe. Ich ging hinunter zur 
Kriminalpolizei, um meine Wahrnehmung mitzuteilen. 
Ich bin mit dem Kriminalkommiſſar zu dieſer Stelle ge⸗ 
gangen. Die Scherben waren mittlerweile weggeſegt wor⸗ 
den. Wir gingen eine Treppe höher auf das Glasdach 
und ſahen, daß da eine lange Leiter lag. Der Kommiſſar 
ſagte, das iſt ja merkwürdig, am Fenſterbrett dieſes Zim⸗ 
mers find ja Fußſpuren. Es handelte ſich um ein kom⸗ 
muniſtiſches Abgeordnetenzimmer. Auf weitere Fragen 
erklärt der Zeuge, daß am Abend die Scheibe noch 
geweſen ſein müſſe, ſonſt hätte er das bemerkt. N 

Vorſitzender: Sie haben auch Angaben gemacht über 
das Ausſehen des kommuniſtiſchen Fraktionszimmers. 

Zeuge: Am nächſten Tage ging ich mit Dr. Dröſcher 
an den kommuniſtiſchen Fraktionszimmern vorbei. Ich 
wunderte mich, daß die Tür offenſtand. Es fiel uns auf, 
daß das Zimmer tadellos aufgeräumt war, während ſonſt, 
nach dem Geräuſch zu urteilen, zwei Schreibmaſchinen in 
dem Zimmer waren, befand ſich jetzt überhaupt keine Ma⸗ 
ſchine mehr darin. Es waren überhaupt nur die Gegen⸗ 
ſtände im Zimmer, die Eigentum des Reichstages ſind. 


ganz 


Alles andere war entfernt. Man hatte den Eindruck, als 
ob diejenigen, die aufgeräumt hatten, ſchon wußten, daß 
ſie nicht mehr zurücklehren würden. Die Schränke waren 


alle geöffnet. 
Gegenüberſtellung. 


Der Angeklagte Taneff wird nunmehr vor den 
Richtertiſch geführt. Der Zeuge Weberſtädt erkennt ihn 
mit Beſtimmtheit wieder. Der Vorſitzende fragt Taneff, 
ob er damals einen ſo langen Mantel getragen hat. Taneff 
läßt durch ſeinen Dolmetſcher erklären: Entweder irrt 
ſich der Zeuge, oder er ſagt nicht die Wahrheit. 

Vorſitzender: Ich frage, ob Sie einen jo langen Man⸗ 
tel getragen haben? Taneff: Ich habe nur einen einzigen 
Mantel, den ich auch jetzt noch trage. 

Taneff muß nun feinen Mantel anziehen und ſeinen 
Hut aufſetzen. Der Zeuge Weberſtädt ſagt: Er iſt es! 
Wenn man den einmal im Leben ſieht, vergißt man ihn 
nicht mehr! Auch van der Lubbe wird vorgeführt. 
Nur widerſtrebend erhebt er ſich von ſeinem Platz. Er 
muß ſich neben Taneff ſtellen; er ſcheint aber zunächſt nur 
ebenſo groß, da er ſeinen Kopf tief gebeugt hält. Nach 
wiederholten energiſchen Aufforderungen gelingt es den 
vereinigten Bemühungen der Prozeßbeteiligten, daß van 
der Lubbe den Kopf hebt und ein dickes Aktenbündel, das 
die Kiſte vortäuſchen ſoll, auf die Schulter nimmt. Der 
Zeuge erklärt: „Das gleiche Bild!“ 

Vorſitzender: Sie verſichern auch heute, daß die bei⸗ 
den es geweſen ſind? Zeuge: Ganz beſtimmt! 

Weber irrt ſich oder er lügt. 


Angeklagter Taneff: Ich muß wiederholen, daß 
ſich der Zeuge Weberſtädt entweder irrt oder 
abſichtlich die Un wahrheit jagt. 

Vorſitzender: Sie können Fragen ſtellen, aber nicht 
joihe Ausführungen machen. Zeuge Weberſtädt: Ich 
möchte dazu erklären, daß ein alter deutſcher Offizier nicht 
lügt (1). 

f 25 neff: Ich habe keine Fragen zu ſtellen. Ich 
ſage nach wie vor, daß ich niemals im Reichstag 
war, da ich am 24. Februar, am Freitag, nach Berlin kam 
und niemals mit deutſchen Kommuniſten irgendwie in Ver⸗ 
bindung geſtanden habe. 

Bei der weiteren Frageſtellung ergibt ſich die Not⸗ 
wendigkeit eines neuen Lokaltermins um den Ort, 
wo die Scherben lagen, und die Zimmer, die darüber ſind, 
ſeſtzuſtellen. 

Nazi geuge Karwahne „vermahrt“ ſich. 

Der Nazi⸗Abgeordnete Karwahne wird auf ſeinen 
Wunſch noch einmal gehört. 

Zeuge Karwahne: Dimitroff hat Zweifel wegen un⸗ 
ſerer Glaubwürdigkeit durchblicken laſſen und geglaubt, 
darauf hinweiſen zu müſſen, daß hier vielleicht eine Ver⸗ 
abredung vorliege. Ich möchte mich entſchieden dagegen 


lung 
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Vorſitzende weiſt den Zeugen darauf hin, daß Dimitroff 
öfter gezügelt werden müſſe, daß ſich andererſeits auch der 
Angeklagte ſehr weitgehend verteidigen können müſſe. 

Als Dimitroff weiteres ſagen will, entzieht ihm der 
Vorſitzende das Wort und droht ihm mit erneutem Aus⸗ 
ſchluß, als er ſich nicht zufrieden geben will. 

Verteilte Rollen. 

Der Angeklagte Dimitroff will wiſſen, ob der 
Zeuge Weberſtädt mit Dröſcher über ſeine Warnehmungen 
bezüglich Zeit und Lubbe gesprochen hat. Zeuge: Ganz 
eingehend. 

Dimitroff: Hat auch Dröſcher über ſeine Warneh⸗ 
mungen geſprochen, daß er Dimitroff im Reichstage ge⸗ 
ſehen habe? Zeuge: Das hat er mir natürlich erzählt. 

Dimitroff: Beide haben ſich alſo ſehr gut über dieſe 
Frage unterhalten. Es handelt ſich um Zeugen, die hier 


mit verteilten Rollen kommen, von denen der eine 


behauptet, daß er Taneff und Lubbe, der andere, daß er 
Dimitroff geſehen hat. Vorſitzender: Er meint, Sie hät⸗ 
ten ſich verabredet, der eine wolle den und der andere 
jenen geſehen haben. Dimitroff: Das machen deutſche 
Offiziere. Der Vorſitzende gebietet ihm energiſch Ruhe. 

Auch der Verteidiger bemüht ſich um die Beruhigung 
Dimitroffs. Der Zeuge Weberſtädt erklärt entſchieden, 
daß er niemals eine Abrede getroffen habe. 

Der Zeuge Gutſche wird dem Zeugen Weberſtädt 
gegenübergeſtellt, wegen der möglichen Verwechſlung mit 
Taneff. Weberſtädt erklärt aber, daß er nicht in Frage 
komme, zumal er aus ſeiner Beſchäftigung im Reichstag 
ihn kenne. Auch bezüglich des Zeugen Jakubowicz erklärt 
der Zeuge Weberſtädt, daß eine Verwechſlung mit Lubb⸗ 
nicht in Frage komme. 

Der „verſteckte Täter“ im Obergeſchoß. 

Nach dem Lokaltermin wird der Hausinſpektor Kra⸗ 
no witz nochmals als Zeuge gehört. Der Zeuge iſt der 
Auffaſſung, daß ſich der Täter in irgend einem Zimmer 
des zweiten Obergeſchoſſes aufgehalten haben kann. Er 
habe von oben beobachten können, daß unten die Zimmer 
abgeſucht wurden. Darauf ſei er aus dem Fenſter heraus⸗ 
geſtiegen, habe die Scheibe eingetreten und ſich herunter⸗ 
fallen laſſen. Der Betreffende habe dann ganz gut aus 
dem Hauſe kommen können, indem er fi unten zwiſchen 
die Preſſevertreter miſchte, wenn er nicht zu auffällig und 
abgeriſſen gekleidet war. 

Vorſitzender: Daß die Leiter benutzt wurde, nehmen 
Sie nicht an? Zeuge: Nein, der iſt einfach herunter⸗ 
geſprungen. Die Leiter liegt immer an dieſer Stelle. 

Das Rätjel von der „Brandkiſte“ gelöſt. 

Der Angellagte Torgler fragt den Zeugen Gutſche 
ob ihm bekannt ſei, daß die ſozia cke Faltin 
vor dem Brande eine Kiſte bekommen habe. Gutſche 
bejaht und gibt an, es ſei eine Kiſte mit ungefähr 60 
Weinflaſchen aus dem Rheinlande geweſen. Der Zeuge 
Weberſtädt betont in dieſem Zuſammenhang, daß es ſich 
bei der von ihm beobachteten Kiſte um einen glatten Ver⸗ 
ſchlag gehandelt habe. In einer Größe, die höchſtens auf 
6 bis 8 Flaſchen Inhalt ſchließen ließ. 

Der Vorſitzende vertagt dann die weitere Verhand⸗ 
auf Montag. 


Ein Begräbnis im Dritten Neich. 


Der Breslauer Sozialdemokrat Alexander war 
im Kriege Soldat. Er erhielt die höchſten militäriſchen 
Auszeichnungen. Angſt vor dem Feinde hatte Alexander 
nie gekannt. Auch vor dem deutſchen Feinde ſeiner Klaſſe 
nicht! Zur Zeit der Weimarer Republik war er Führer 
des Reichsbanners. Er war ein militäriſcher Füh⸗ 
ter erſten Ranges, wenn er auch nie „General gelernt“ 
hatte. Er verſtand aus feiner Ueberzeugung, ſeiner 
Menſchlichkeit, aus ſeiner Ehrlichkeit heraus Genoſſen mit⸗ 
zureißen und zu begeiſtern. Er war Revolutionär, ein 
Sozialiſt. N 

Im Februar kam er ins Konzentrationsla⸗ 
ger bei Breslau. Herr Polizeipräſident Heines ließ 
es ſich nicht nehmen, Alexander im Konzentrationslager 
ſich vorführen zu laſſen und ihn alſo zu begrüßen: 

„Heil Hitler, Alexander!“ 

„Guten Tag, Herr Polizeipräſident!“ 
Alexander ruhig. 

„Ich habe dich „Heil Hitler! gegrüßt“, ſchrie Heines. 
„Du haſt zurückzugrüßen!“ 

„Guten Tag, Herr Polizeipräſident!“ 

„Alexander, es gibt heute nur mehr einen deutſchen 
Gruß: Heil Hitler!“ 

„Ich habe keinen andern deutſchen Gruß gelernt als: 
Guten Tag, Herr Polizeipräsident!“ 

„Schwein, du haft Heil Hitler! zu grüßen!“ 

Da ſah Alexander den wutſchnaubenden Polizeiprä⸗ 
ſidenten von Hitlers Gnaden an und ſagte ruhig: 

„Verlangen Sie nicht von mir, daß ich meine Ueber⸗ 
zeugung werhfle, wie mein verlauſtes Hemd im Schützen⸗ 
graben!“ f f 

Da trat Heines auf den Gefangenen zu, klopfte ihm 
auf die Schulter und ſagte: „Das wollen wir uns merken, 
Alexander.“ 

Monate ſpäter wird das Lager in Breslau aufgeisit. 
Die Gefangenen werden nach Osnabrück befördert. Ale⸗ 


antwortete 


xander traut Freunden an: 

„Ich ſchwöre euch, daß ich nicht fliehen werde, daß 
ich das Lager nur auf ausdrücklichen Befehl der Gewalt⸗ 
haber verlaſſen werde.“ 

Alexander wurde im September auf der Flucht 
erſchoſſen“. Beſtimmt kann Herr Polizeipräſident 
Heines für ſeine Perſon ſein Alibi nachweiſen. Das 
iſt jo Sitte im Dritten Reich, daß hohe Beamte ſtets in 
der Lage ſind, ein Alibi nachzuweiſen. 

Alexanders Leichnam kam im verlöteten Sarg 
in Breslau an. Keine Zeitung des Dritten Reiches durfte 
darüber berichten. Aber die Genoſſen des Zweiten Rei⸗ 
ches wußten es trozdem. Von Mund zu Mund ging die 
Nachricht. 

Das Leichenbegängnis, das in aller Stille 
ſtattfinden ſollte, fand in aller Stille ſtatt. Aber war es 
jene Stille, die beabſichtigt war? 


Plötzlich wa ren auf dem Friedhof an tauſend ſch we i 


gende Menſchen verſammelt. Im Arbeitsanzug mit 
ſchwarzer Krawatte und weißem Vorhemd. Manche har⸗ 
ten keine Krawatte, kein weißes Vorhemd — aber alle 
trugen fie plötzlich rote Nellen im Knopfloch. Zauberei! 

Nein, Solidarität iſt keine Zauberei! 

Die Trauerhalle faßte alle die Menſchen nicht. Nichts 
ſtörte die Diſziplin der Schweigenden. Dann ſtanden ſie 
vor der Grube, Hand auf Hand ſchüttete Erde auf den 
Sarg und rote Nelke um rote Nelke folgte. 

Es war kein Totengräber nötig, der hier Arbeit zu 
verrichten hätte. 

Vorher aber war ein älterer Arbeiter an das Grab 
getreten und ſagte ruhig: 

„Wir alle wiſſen, daß du nicht umſonſt geſtorben biſt. 
Eines Tages werden wir für den toten Alexander Rechen, 
ſchaft fordern!“ 

So geſchehen im September 1933 im Dritten Ne: 
des Herrn Hitler. 


Nx. 299 (Meiblakt) 


Tagesnenigleiten. 


Verurteilter Induſtrieller. 


Vor dem Lodzer Stadtgericht hatte ſich geſtern der 
42jihrige Beſitzer einer Trikotagenfabrik Juda Leiſer Kon 
zu derantworten, der den Arbeitsinſpektor gehindert hatte, 
ſeine Funktion zu erfüllen. 

Am 21. Juni d. J. kam der Arbeitsinſpektor Tadeusz 
Kaßhwſki in die Konſche Fabrik in der Petrikauer © ze 
Nr. 136, um nachzuprüfen, ob die Arbeiter in Ueb. .n- 
den arbeiten müſſen und ob ſie Abrechnungsbücher beſigen 
Als er die Arbeiter verhören wollte, ſchob Kon dieſe zur 
Seide und verhinderte eine Unterredung des Inſpektors 
mit den Arbeitern. Auf das Verlangen des Inſpektors, 
ihm die Abrechnumgsbücher zu zeigen, erwiderte Kon, daß 
fie eingeſchloſſen ſeien. Inſpektor Kakowſki rief darauf 
das 10. Polizeikommiſſariat an und bat, ihm einen Poli⸗ 
ziſten zu ſchicken, damit er ungehindert ſeinen Funktionen 
nachkommen könnte. 

Das Gericht verurteilte Kon zu 100 Zloty Geldſtrafe. 


Bor der Beilegung des Zwiſtes zwiſchen der Krankenkaſſe 
und den Aerzten. 

Zwiſchen der Krankenkaſſe und den Aerzten iſt be⸗ 
lamntlich vor längerer Zeit ein Gehaltskonflikt ausgebro⸗ 
chen. Wie wir erfahren, werden in dieſer Woche zwiſchen 
den Aerzten und der Krankenkaſſe Verhandlungen über 
den Abſchluß eines Sammelvertrages beginnen. Es iſt 
Ausficht vorhanden, daß der Zwiſt beigelegt werden wird, 
da die Aerzte bereits die Grundſätze unterſchrieben haben, 
die ein Pauſchalſyſtem für die Gehaltsentſchädigung der 
Aerzte einführen. (p) 


Neues Lokal des Mieterver bandes. 

Wie uns mitgeteilt wird, iſt das Lokal des Mieter⸗ 
und Untermieterverbandes das ſich bisher im Hauſe Pe⸗ 
trikauer Straße 57 befand, geſtern nach dem Hauſe Petri⸗ 
kauer Straße 101 übertragen worden. (p) 


Neue Vorſchriften über Tabakwarenkonzeſſionen. 

Wie uns vom . Tabakmonopol . 
wird, ſollen in den nächſten Tagen neue Vorſchriften über 
den Tabakwarenverlauf erſcheinen. Dieſen Vorſchriften 
zufolge wird das bisherige Syſtem der Konzeſſionsertei⸗ 
lung für den Verkauf von Zigaretten kaſſiert werden. Im 
Kleinhandel werden die Konzeſſionen durch eine Regiſtrie⸗ 
rung im ſtaatlichen Akziſen⸗ und Monopolamt erſetz: 
werden. Die Großhandlungen dagegen ſollen auf Grund 
von individuellen Verträgen geführt werden, die das ftaaı- 
liche Akziſen⸗ und Monopolamt mit den betreffenden 


Großhandlungen abſchließt. (p) 
. des Unteroffizierskurſus der Lodzer Feuer 


Am 3. und 4. November d. Is. kommt der Kurſus 
2. Grades für Unteroffiziere der Lodzer Freiwilligen 
Feuerwehr zum Abſchluß. Der Kurſus dauerte vom 2. 
Oktober d. Js. und umfaßte alle Fächer, die zum Arbeits⸗ 
bereich eines Feuerwehrunteroffiziers gehören. Der Kur⸗ 
ju8 war vom Bezirksverbande der Feuerwehr Lodz⸗Stad: 
eingerichtet worden. Leiter des Kurſus waren der jüngere 
. Stefan Kopczynſki und Alekſander Koß. Der 

Abſchlußprüfung wird auch der Leiter des Ausbildungs⸗ 


weſens der Haupwerwaltung der Feuerwehren der Ro: 


Marie zeigte für vieles Intereſſe, 
ſich an dieſem Abend ſo nahe, daß wo 
eine gute, wertvolle 

„Jetzt gibt es in unſerer Schweſternſtube immer viel 
Geſprächsſtoff über den neuen Chefarzt. Er ſoll kaum 
vierzig Jahre alt ſein. Und da iſt natürlich immer gleich 


und ſo kamen ſie 
hl für die Zukunft 
Freundſchaft zu erhoffen war. 


großes Intereſſe da. Denn es iſt ja nicht wegzu⸗ 
leugnen, daß ſchon einige Schweſtern Aerzte geheiratet 
haben. Nun mag es in manchem jungen Hirn ſpuken, 
daß ein gleiches Glück kommen könne. Denn — manche 
Schweſtern ſehnen ſich eben doch wieder hinaus. Das ſind 
die, die noch nichts Schweres erlebt haben, ſondern aus 
irgendeinem inneren Drang heraus dieſen Schweſtern⸗ 


beruf erwählten. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß 


gerade aus dieſer Kategorie ſehr tüchtige Schweſtern 
bervorgegangen ſind.“ 

Oberſchweſter Margot hatte gewiß ohne jede Abſicht 
geſprochen. Zudem wußte ſie auch nicht, weshalb Maria 
dieſen Berif für ſich erwählt hatte. Aber Maria ſah 
dennoch in dieſer letzten Redewendung etwas gegen ſich. 
Und inſtinküv zog fie den Arm aus dem Margots. Die 
üchelte leiſe dann jagte fie; 

„Ich bin zuch jung und unerfahren gekommen. Und ich 
habe mich nie wieder hinaus geſehnt. Es gibt eben 
Menſchen, die viel lieber eine Pflicht haben, als tatenlos 
5 ſelbſt wenn ein Elternhaus ſie ſchützt.“ 

Wußte Oberſchweſter Margot etwas? 
„Maria jagıe fich, daß das doch ſehr leicht möglich jet, 
got war mum ſchon fo lange in dieſem Haufe, und es 
"Fehr leicht möglich, daß ſie Bekannte beſaß, die 


| 


Lodzer Volkszeitung Sonntag, den 29. Oktober TI 


niſchen Republik, A. Biedron⸗Kalinowfki, aus Warſchau 
beiwohnen. (p) 

Die Friſt zur Einzahlung der 2. Rate der Nationalanleihe 
verlängert. 

Da auf den 1. November ein Feiertag und auf den 
5. ein Sonntag entfällt, iſt die Annahmefriſt zur Ein⸗ 
zahlung der zweiten Rate der Nationalanleihe auf die 
Zeit vom 31. Oktober bis 6. November d. Is. einſchließlich 
feſtgeſetzt worden. In Verbindung damit werden alle 
Einzahlungen auf die Nationalanleihe, die von den Zeich⸗ 
nern bis zum 6. November d. Is. getätigt werden, als 
rechtzeitig entrichtet angeſehen. (p) 

Die Regiſtrierung des Jahrganges 1913. 

Morgen haben ſich im Militärpolizeibüro der Lodzer 
Stadtverwaltung, Petrikauer Straße 165, die im Jahre 
1913 geborenen jungen Männer aus dem Bereich des 4. 
Polizeikommiſſariats zu melden, deren Namen mit den 
Buchſtaben O, P, R beginnen, ſowie aus dem Bereiche 
des 9. Kommiſſariats diejenigen mit den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben L, M, N, O. 

Außerdem haben ſich auch die Rekruten des Jahr⸗ 
gangs 1910 und der älteren Jahrgänge einzufinden, deren 
Verhältnis zum Militärdienſt nicht geregelt iſt, ſowie die⸗ 
jenigen mit einer unbeſtimmten Staatsangehörigkeit, die 
in Lodz auf Grund einer ſogen. Aufenthaltskarte wohnen. 
Wer nicht an dem für ihn vorgeſchriebenen Tage zur 
Regiſtrierung erſcheint, ſetzt ſich einer Geldſtrafe bis zu 
3000 Zloty oder einer Haft von 3 Monaten bzw. auch bei⸗ 
den Strafen zuſammen aus. 


Achtung, Rückkehrer aus Deutſchland! 

Wir werden erlucht, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß Rückkehrer aus Deutſchland, gleichgültig ob Jude oder 
Chriſt, die frei von Antiſemitismus und Chauvinismus 
jmd und an einem geiſtigen und geſellſchaftlichen Zuſam⸗ 
menſchluß Intereſſe haben, gebeten werden, ihre Ad: reſſe 
bei S. Weintraub, Pomorfla 8, Tel.113⸗94, niederzulegen. 


Hortrog, 
Auf Bemühungen der Lodzer Abteilung des Polni⸗ 

ſchen Roten Kreuzes hält Dr. Sobieszezanſki heute un: 

12.30 Uhr im Saale der YMEA (petrikauer 89) eine 

Vortrag über das Thema „Ar beit und geſunde Erholung“ 

Eintritt frei. 

Der heutige Nachtdienſt in den Apath een. 

A. Potasz, Plac Koscielny 10; A. Charemza, Po: 
morſka 12; E. Müller, Piotrkowſka 46; M. Epitein, Piotr: 
kowſka 225; Z. Gorczycki, Przejazd 59; G. Antoniewicz, 
Pabianicka 50. 


Das Buch als Trüger des Voltstums. 


Im Buch haben ſeit jeher Weisheit und Träume des 
Volkstums ihren weſentlichen Ausdruck gefunden. Das 
Buch als Träger des Volkstums iſt eine Brücke im Aether, 
die in alle Fernen dringt. Es iſt ein ſchimmerndes Ge⸗ 
fäß, daß ſich immer wieder neu mit 1 eh Inhalt füllt, 
immer wieder die Durſtenden labt und die Hungernden 
erquickt, auch wenn ſie in der Vereinzelnung wohnen. 
Gute Bücher zur Pflege des Volkstums beſitzen die Bü⸗ 
chereien des Deutſchen Kultur⸗ und Bildungsvereins„Fort⸗ 
ſchritt“, Nawrot 23 (Bücherausgabe jeden Dienstag und 
Freitag von 6 bis 8 Uhr) und des Deutſchen Schul⸗ und 
Bildungsvereins, Petrikauer Straße 111, im Hofe, Quer⸗ 
gebäude. Bücherei und Leſezimmer ſind täglich von 3— 8 
Uhr abends geöffnet. 


über die Verhältniſſe im Hauſe des FFC ² von Alten 
genau orientiert waren. Was war da weiter zu ver⸗ 
wundern? 

Sicherlich würde es ſo ſein. Und Maria dachte, daß 
es ſehr töricht von ihr ſei, ſich darüber Gedanken zu 
macen, 

Sie jagte jetzt: 

„Ich danke Ihnen ſehr, Oberſchweſter Margot, und 
ich werde von jetzt an gewiß nicht mehr in der Schweſtern⸗ 
ſtube fehlen.“ 

„Das iſt recht, liebe Schweſter Maria. Da werden ſich 
die Schweſtern alle freuen.“ 

Sie durchſchritten den letzten Laubengang, ſtanden 
plötzlich vor der Oberin. 

„Guten Abend! Nun, Oberſchweſter Margot, führen 
I 1 jüngſte Schweſter noch ein wenig jpazieren? Das 

recht.“ 

Die Oberin, eine kleine, rundliche Dame mit ſchnee⸗ 
weißem Haar, hatte es geſagt und war dann kopfnickend 
weitergegangen. 

Arm in Arm gingen die Schweſtern ins Haus zurück. 


* * 


An einem der nächſten Morgen — die Schweſtern hatten 
alle Hände voll zu tun, denn es waren verſchiedene Neu⸗ 
eingänge — ſchritt ein großer, ſchlanker Herr über die 
kühlen, ſauberen Flieſen im Gang B. 

Maria brachte ein volbeladenes Tablett und ging auf 
die Zimmertür Nummer ſechs zu. Da ſah ſie den fremden 
Herrn, der ſie mit ſtahlblauen Augen e anſah, und 
fragte freundlich: 

„Beſuch für erſte Klaſſe? Bitte, wenden Sie ſich 
doch —“ Ein Lächeln! Halb ſpöttiſch, halb gütig. Dann 
eine knappe Verbeugung. 

„Profeſſor Stahl, der neue Chefarzt!“ a 

Faſt hätte Maria das Tablett fallen laſſen. Der Blick 


des Fremden, ſein Lächeln gingen ihr durch und durch. 


„Schweſter Maria!“ ſagte ke. haflig. 


— —— i — — —kꝛʒ — .... 


Ehegeſetz immer noch nicht. 


Manche Leute und Zeitungen wollten wiſſen, daß da; 
neue Ehegeſetz noch in dieſem Monat Rechtskraft erlangen 
würde, und zwar auf dem Wege der Verordnungen des 
Staatspräſidenten. Es ſollte dieſen Gerüchten zu⸗ 
folge — in erſter Linie die Angelegenheit der Scheidungen 
und erneuten Eheſchließungen geregelt werden. Wie wir 
nun erfahren, entſprechen dieſe Gerüchte nicht der Wahr⸗ 
heit. Das Projekt des Ehegeſetzes wird zwar von einer 
Sonderkommiſſion bearbeitet, wird aber vor der Ver⸗ 
öffentlichung im Sejm geleſen werden. Es verlautet, daß 
das Geſetzesprojekt noch nicht in der nächſten, ſondern in 
der darauffolgenden Sejmſeſſion zur Leſung gelangen 
wird. f 


Großer Garderobendiebſtahl. 

In die im Hauſe 11. Liſtopadaſtraße 37 gelegene 
Wohnung der Anna Goszezynſta drangen in deren Av⸗ 
weſenheit Diebe ein, die verſchiedene Garderobe im Werte 
von 3000 Zloty entwendeten. Als die Wohnungsinhabe⸗ 
rin vor Torſchluß heimkehrte und den Diebſtahl bemerkte, 
ſetzte fie ſofort das 4. Polizeikommiſſariat davon in Kennt⸗ 
nis. Die Nachforſchungen ſind bisher ergebnislos ver⸗ 
laufen. — Die Blacharſkaſtraße 2 wohnhafte Irena Si⸗ 
forjfa meldete der Polizei, daß aus ihrer Wohnung Gar⸗ 
derobe im Werte von 250 Zloty geſtohlen worden ſei. — 
Dem Petrikauer Straße 28 wohnhaften Moſes Milmann 
wurde in der Ewangelickaſtraße vor dem Hauſe Nr. 7 das 
Fahrrad im Werte von 250 Zloty geſtohlen. — Der Allee 
des 1. Mai Nr. 44 wohnhaften Ewa Muſialowicz wurde 
vom Boden die zum Trocknen aufgehängte Wäſche im 
Werte von 300 Zloty geſtohlen. — Ein ähnlicher Diebſtahl 
wurde im Hauſe Nr. 12 in der Zakontnaſtraße verübt, wo 
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gde! die Belegendeitt si nlebeigen eee, 
— 31 65 — ans und lege dir bei einen 


Zelephonappnrat 


= die Wäſche des Itek Schreiner im Werte von 500 Zloty 


entwendet wurde. — Auch dem Cegielnianaſtraße 37 
wohnhaften Boruch Bursztyn wurde Wäſche vom Boden 
geſtohlen, die einen Wert von 560 Zloty beſaß. 


Die Tragödie der Arbeitsloſen. 

Vorgeſtern gegen 11 Uhr abends bemerkten die ments 
gen Paſſanten der 11990 Liſtopadaſtraße vor dem 9 
Nr. 15 einen jungen Mann liegen, der nur ſchwache L 
benszeichen von ſich gab. Der herbeigerufene Arzt be 
Rettungsbereitſchaft jtellte bei dem Manne eine Vergiftung 
jeit und überführte ihn nach dem Radogoszezer Kranken“ 
haus. Es iſt dies der Brzezinſkaſtr. 65 wohnhafte 24jäh⸗ 
rige Chaim Faszezyk, der bereits längere Zeit beſchäfti⸗ 
gungslos war. (p) 

Im Torweg des Hauſes, Kwieciſtraſtraße 15, vernbte 
geſtern die 28jährige Helena Bieganfla (Morfla 5) einen 
Selbſtmordverſuch, indem ſie eine giftige Flüſſigkeit trank. 
Der Arzt der Rettungsbereitſchaft erwies der Lebens⸗ 
müden die erſte Hilfe und überführte fie in bewußtloſen 


Zuſtande nach dem Krankenhaus in Radogoszez. VFC 


I: 1 Na, da hätten ı wir zwei uns alſo kennengelernt. 
itte!“ 

Er öffnete ihr die Tür, ſchloß ſie hinter ihr. Dabei war 
ein nachdentlicher Blick in feinen Augen. 

Und Maria ſagte zu keiner der Schweſtern, daß ſie 
den neuen Chefarzt bereits kennengelernt habe. Aber es 
war etwas in ihr, was mit dem bisherigen Frieden ir 
ihrem Innern nicht mehr recht vereinbar war. 

Die Schweſtern tuſchelten. 

Schweſter Hedwig, ein blondes, fröhliches Geſchöpf, 
ſagte geheimnisvoll: 

„Unjer neuer Tyrann iſt bereits da. Ich hab' ihn ge⸗ 
ſehen. Mit der Frau Oberin kam er vorhin aus dem 
Operationsſaale. Unſer ſchöner Leuſchner machte ein recht 
bedepptes Geſicht. Der verſchwindet einfach neben dem 
neuen Chefarzt. Ein wundervoller Mann!“ 

„Schweſter Hedwig?“ 

Scharf, verweiſend klang der Ruf von Oberſchweſter 
Margots Lippen. Und da duckte ſich die kleine blonde 
Schweſter beſchämt; aber der Schalt ſaß ihr noch immer 
in den Augen. 

Und dann kam die Stunde, in der die Schweſtern alle 
zuſammen dem neuen Chefarzt vorgeſtellt wurden. 

Er war ſehr liebenswürdig, und alle liebten ihn ſchon 
in dieſer Stunde des erſten Sehens. Das heißt, die Ver⸗ 
ehrung wirkte ſich verſchieden aus. Aber geſiegt hatte er 
ouf der ganzen Linie. 

Einmal trafen ſich ſeine und Marias Augen. In den 
ſeinen leuchtete es auf, und ſie ſenkte die ihren und dachte 
erſchauernd: 

„Proſeſſor Stahl! Was geht er mich an? Er iſt hier 
mein Vorgeſetzter — nichts weiter. Aber weshalb ſieht er 
mich ſo an? Macht er ſich luſtig über mich?“ 

Dann war auch dieſe allgemeine Bekanntmachung vor⸗ 
über, und jede der Schweſtern ging wieder an ihre Arbeit. 


Da Schweſter Beate und Oberſchweſter Margot gerade 


Arm in Arm ganz vorn gingen, beugte ſich Schweſter 
Hedwig triumphierend zu den anderen: 
„Va, bab' ich vielleicht zu viel gejagt? 
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Waun bekommt Lodz eine ſtädliſche 
Helbſtberwaltung wieder? 


Am 12. Juli wurde in Lodz die ſtädtiſche Selbſtwer⸗ 
waltung — Stadtrat wie Magiſtrat — aufgelöſt. Die 
Gründe, die die Aufſichtbehörde angeführt hat und die die 
Auflöſung rechtfertigen ſollten, waren nichtiger Natur. 
Es ging der Behörde lediglich darum, die ſozialiſtiſche 
Stadtverwaltung beiſeite zu ſchieben, damit die Wahlen 
auf Grund des neuen Geſetzes nicht von den Sozialiſten 
geleitet werden, ſondern von einem Vertreter der Sanacja 

Die D. S. A. P. hat ſofort nach der Auflöſung den deut⸗ 
ſchen Werktätigen ihre Stellungnahme zur Auflöſung mit⸗ 
geteilt und vier öffentliche Verſammlungen angeſetzt, in 
denen die Anordnung der Aufſichtsbehörde kritiſch behan⸗ 
delt werden ſollte. Der Behörde gefiel wahrſcheinlich un⸗ 
ſere Regſamkeit nicht und ſie hat die angekündigten Ver⸗ 
ſammlungen „aus Gründen der öffentlichen Sicherheit“ 
verboten. Der Lodzer Stadtſtaroſtei ſchien es, daß, wenn 
die anderen Parteien nicht öffentlich die Angelegenheit 
behandeln, die D. S. A. P. dies nicht unbedingt tun muß. 
Es iſt gewiſſermaßen eine Art „Waffenſtillſtand“ einge⸗ 
treten. 

Wie letztens bekannt wurde, ſollen die Neuwahlen im 
März 1934 ſtattfinden. In der Evidenzabteilung des Ma⸗ 
giſtrats werden bereits von 80 neu engagierten Beamten 
die Wählerliſten in Ordnung gebracht. 

Die geſetzliche Vorſchrift beſagt daß die Tätigkeit des 
Kommiſſars höchſtens ein Jahr währen darf. Die Auf⸗ 
ſichtsbehörden wollen das volle Jahr nicht abwarten, denn 
ſie verſtehen ſehr wohl, daß, je länger die Kommiſſarwirt⸗ 
ſchaft dauert, deſto ungünſtiger wird die Wahlſtimmung für 
die Sanacja. Jeder Stadtbewohner ſieht, daß der Regie⸗ 
rungskommiſſar weder der Retter für das ſchlechte Stra⸗ 
ßeupflaſter iſt, noch daß er in den Fragen, die die Arbei⸗ 
terſchaft beſonders angehen, wie ſoziale Fürſorge und öf⸗ 
fentliche Geſundheit, eine Minderung der großen Not her⸗ 
beiführen kann. 

Cine ganz andere Frage iſt es, wie die Wahlen 
durchgeführt werden. Das neue Geſetz ſieht die Eintei⸗ 
lung der Stadt in Meine Wahlbezirke vor. Lodz kann in 
24 Bezirke zerſtückelt werden. Daß hierbei die berüchtig⸗ 
ten Methoden der Wahlgeometrie angewendet werden kön⸗ 
nen, iſt klar. Auch ſieht ja das Geſetz vor, daß die Ver⸗ 
waltungsbehörde die Leiter der Wahlen ſind und nicht die 
Vertrauensmänner der verſchiedenen politiſchen und wirk⸗ 
ſchaftlichen Gruppierungen, wie das bis jetzt der Fall war. 

Zwar läßt die Samacja verlauten, daß fie die Wah len 
unbeeinflußt laſſen will, denn, da ſowohl Stadtpräſident 
und Magiſtratsmitglieder von den Regierungsbehörden be⸗ 
ſtätigt werden müſſen, hat ja die Adminiſtrationsbehörde 
ihren Einfluß auf die zukünftige Stadtbehörde. Schließ⸗ 
lich iſt ja der Einfluß des Stadtrats geringer geworden, 
denn viele Ermächtigungen, die die Gemeindeverſammlung 
bis jetzt inne hatte, ſind auf den Magiſtrat übergegangen. 
Was hierzu von der Sanacja noch beſchloſſen werden wird, 
iſt noch unklar, wie un! ar überhaupt ihr Programm iſt. 

Unſere Aufgabe iſt es, jetzt ſchon in Geſprächen von 
Mund zu Mund auf die kommenden Wahlen aufmerkſam 
zu machen und darauf, daß dieſe Wahlen gleichzeitig die 
Frage entſcheiden werden: Iſt die Einwohnerſchaſt der 
Stadt Lodz für die Weiterführung der Sanacjawirtſchaft 
oder für eine Bewirtſchaftung der Stadt durch Vertreter 
der Arbeitnehmerſchaft. 


Lodzer Volkszeitung — Sollnfag, den N. Driöder Ivan 


Heute um 6 Uhr nachmittags 
„Da ſtimmt was nicht im Thalia“. 


Treffpunkt der deutſchen Geſellſchaft ſei heute nach⸗ 
mittags der Männergeſangverein, wo Arnolds großartiger 
Schwank „Da ſtimmt was nicht“ zum 2. Mal in Szene 
geht. Die Beſten des „Thalia“⸗Enſembles find hier am 
Werk und laſſen keine Möglichkeit des Rollenbuches unge⸗ 
nutzt, um dem Beſucher einen geradezu wonnigen Abend 
zu bereiten. Die Leitungen einzelner herauszuſtreichen, 
wäre ungerecht, da unter der umſichtigen Regie von Frau 
E. Stenzel⸗Brombero jeder der Mitwirkenden fein Beites 
hergibt. 

Die heutige Vorſtellung findet um 6 Uhr nachmittags 
im Männergeſangverein, Petrikauer Straße 243, ſtatt. 
Karten von 11—2 und ab 4 Uhr daſelbſt erhältlich. 


Aus der Geſchäftswelt. 


Umwälzung im Haushalt durch „Gnom“. 

Nach mühevollen und koſtſpieligen Verſuchen in der 
Bautechnik der Oefen zwecks maximaler Ausnützung des 
Brennmaterials, iſt es endlich gelungen, einen dementſpre⸗ 
chenden Apparat herzustellen. Dieſe neue Erfindung be⸗ 
ſteht darin, daß man die Brennkammer des Ofens nach 
außen hin verlegt und durch einen ſpeziellen Regulator des 
Luftzufluſſes eine langſame und rationelle Verbrennung 
der Kohle erreicht. Das Ergebnis iſt direkt verblüffend, 
da man durchſchnittlich mit nur 2 Kilogramm Kohle eine 
normale Wohnung beheizen kann. Außerdem kann man 
auf dieſen Ofen „Gnom“ auch kochen. Man erſpart da⸗ 
durch bis 60 Prozent des heute ſehr teueren Brennmate⸗ 
rials. Beſonders zu empfehlen ſind dieſe neuen Apparate 
„Gnom“ für Räume, die eine ſchnelle Erwärmung, 
u. zw. nur auf einige Stunden erfordern. Dieſer Ofen 
„Gnom“ iſt bei ſeinen großen Vorteilen und niedrigem 
Preiſe (27,50 Zloty) ein ſehr nützlicher und begehrenswer⸗ 
ter Artikel. Beſtellungen und Informationen bei Guſtav 
Ewald, Zamenhofa 17, 3. Stock, Front, Fernruf 192-34. 
Es ſei auch auf die diesbezügliche Anzeige in der heutigen 
Ausgabe berwieſen. 


— 


Zehnjähriges Jubiläum der Spiegeljabrit Oskar Kahlert. 


In dieſem Monat konnte die Firma Oskar Kahlert 
in Lodz, Wulczanſka 109, auf ein zehnjähriges Beſtehen 
zurückblicken. Es iſt das ein Unternehmen von großem 
Produktionsumfang, das eine Glasſchleiferei, eine Spie⸗ 
gelbelegeanſtalt, eine Werlſtatt zur Herſtellung von Metall⸗ 
rahmen uſw. beſitzt. Als Spezialität der Firma find ne⸗ 
ben Wandſpiegeln mit und ohne Rahmen ſowie Möbel⸗ 
ſpiegeln, Toilettenſpiegel in Nickelfaſſung anzuſehen, die 
in ſo ausgezeichneter Qualität hergeſtellt werden, daß ſie 
mit den beſten Auslandserzeugniſſen dieſer Art konkurrie⸗ 
ren können. Bei der internationalen Ausſtellung in Rom 
wurden ſie mit einer goldenen Medaille ausgezeichnet. 


In letzter Zeit wurde bei der Fabrik eine Abteilung 
zur Herſtellung von Ladeneinrichtungen in Betrieb geſetzt. 
Es werden darin Glasvitrinen und Ladentiſchaufſätze in 
Metallfaſſung für Konditoreien, Wurſtgeſchäfte, gaſtrono⸗ 
miſche Anſtalten und andere Handelsunternehmungen aus⸗ 
geführt. Außerdem werden auch Schaufenſteretageren 
nach eigenen oder eingeſandten Entwürfen hergeſtellt. 


Im Laufe ihres zehnjährigen Beſtehens hat ſich die 
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Firma dank ihrer ſoliden Bedienung und ihren vorzeg 
rlihen Fabrikaten im ganzen Lande einen zahlreichen 
Kundenkreis erworben. Für Qualitätsware wurde gie 
Firma auf der Gewerbeausſtellung in Rom im Jahre 1126 
mit der goldenen Medaille ausgezeichnet. Möge ihr ein 
weiteres erfolgreiches Wirken beſchieden ſein! 


Zur Eröffnung des Stoff⸗Geſchäfts von Jerzy Rebel. 
Geſtern wurde in der Petrikauer Straße 103 ein neues 
Geſchäft eröffnet: das Seiden⸗ů, Woll⸗ und Samtwaten⸗ 
geſchäft von Jerzy Reſtel. Das mit ſenſiblem Geſchmack 
dekorierte Schaufenſter lockte große Menſchenmengen an. 
Die Inneneinrichtung iſt in warmen Tönen und ganz und 
gar modern gehalten. Ueberall ſtehen Blumenkörbe hecum 
— es ſind Aufmerkſamkeiten von Freunden des neuen 
Unternehmens. Wie uns der Beſitzer, Herr Reſtel, ger⸗ 
ſicherte, werden in dem hellen, freundlichen Laden einfache 
bis zu den luxuriöſen Waren hinauf zu haben fein. Herr 
Reſtel iſt ſich darüber klar, daß ein junges Unternehrzen, 
wie das ſeine, nur dann wird beſtehen können, wenn die 
Preiſe ganz niedrig ſein werden. Gute Qualität — ſagt 
Herr Reſtel, Fabrikspreiſe und muſtergültige Bedienung 
des Kunden, das ſei die Kulanz des Kaufmanns von heute. 
Wir wünſchen dem neuen Unternehmen einen raſchen und 
glücklichen Entwicklungsgang! 


Aus dem Gerichtsſant. 
Verurteilte Romdys. 


Am 11. Juni d. J. kehrte Wladyſlaw Mareinigk von 
ſeiner in Mania wohnenden Schweſter zurück. In der 
Szlacheckaſtraße neben dem Friedhof überfielen ihn zwei 
Strolche, die ihm die Gitarre zerſchlugen und ihm verſchie⸗ 
dene Verletzungen beibrachten. Die Strolche konnten bald 
darauf von einer Polizeiſtreiſe zu Pferde feſtgenommen 
und nach dem Kommiſſariat abgeführt werden. Dort 
erwieſen ſie ſich als der 21jährige Stefan Maslankiewiez 
und der 23jährige Tadeusz Szadlowifi, die geſtern vom 
Stadtgericht zu je 6 Monaten Gefängnis verurteilt wur⸗ 
den. Sie wurden nach Verkündigung des Urteils ſofort 
verhaftet und nach dem Gefängnis in der Kopernikaſtraß⸗ 
gebracht. (p) 


— 


Sport. 


Fliegerleutnant Pronaszko ſpricht über aktuelle Flug⸗ 
probleme. 


Wie wir erfahren, wird der Fliegerleutnant Pawel 
Pronaszko, der den 1. Preis für den Polenrundflug 1933 
errungen hat, dieſer Tage in Lodz eintreffen, um hier einen 
Vortrag über das polniſche Flugweſen und ſeine Errun⸗ 
genſchaften zu halten. Der Vortrag wird am Sonntag, 
dem 5. November, um 11.30 Uhr im Saale der Philhar⸗ 
monie ſtattfinden. (p) 


Neuer franzöſiſcher Schwergewichtsmeiſter. 
Im Wagram⸗Saal in Paris verteidigte geſtern der 
franzöſiſche Schwergewichtsmeiſter Griſelle ſeinen Titel 
gegen den jungen Nachwuchsboxer Andree Lenglet. Nach 
Verlauf der zwölf Runden mußte der bisherige Meiſter, 
nach Punkten klar geſchlagen, den Ring verlaſſen, dem 
jungen Meiſter den verdienten Titel überlaſſend. 
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Nun tuſchelten einige jüngere Schweſtern aufgeregt 
miteinander, 

Schweſter Maria aber ging hinterher. Still, aufrecht, 
blaß, im Innern ſeltſam aufgewühlt. — — 

Die Tage gingen vorüber. Es wurden Wochen daraus. 
Maria hatte einen ſcharfen Tadel des Chefarztes hin⸗ 
nehmen müſſen, genau ſo gut wie alle anderen Schweſtern. 
Er ließ nichts durchgehen, und bei den Operationen war 
er ſchroff, beinah grob, wenn eine der Schweſtern auch 
nur die geringſte Dienſtleiſtung nicht nach ſeinem Wunſche 
ausführte. 

Trotzdem liebte man ihn. Nur daß dann die jeweils 
gemaßregelte Schweſter mit verweinten Augen umher⸗ 
ging. 

Maria weinte nicht. Nur ihr Herz zuckte ſchmerzlich. 
Dieſes kühle, immer jo vernünftige Herz, das noch nie 
einen Mann geliebt hatte. Weshalb zuckte es nun ſo ge⸗ 
quält unruhig? 

Maria war ſehr verwundert, daß Dina ſie ſchon zwei⸗ 
mal hier im Stift beſuchte. Dina, die nie gern zu Kranken 
ging und einmal geſagt hatte, daß ſie in ein Krankenhaus 
nur dann ginge, wenn es unbedingt ſein müſſe. : 

Und Dina war nervös, war ganz beſonders elegant 
angezogen, blieb ſehr lange und wollte dies und das ſehen. 
Dabei trug ſie den alten ſchönen Ring mit dem großen 
Brillanten, den einſt Marias Mutter getragen hatte. 
Maria zuckte zuſammen, als fie das Schmuckſtück ſah. Und 
ſie dachte: 

„So gut alſo vertragen ſie ſich jetzt daheim, daß Vater 
Dina dieſes Schmuckſtück ſchenkte?“ 


Maria war nie gehäſſig geweſen. Dieſe ſchlechte Eigen⸗ 
ſchaft lag ihr ganz und gar nicht. Aber ſie dachte doch, 
daß die Mutter wohl lieber dieſen Ring an der Hand 
der Tochter geſehen hätte als an der Hand ihrer Nach⸗ 
folgerin. Trotzdem war ſie freundlich und höflich zu Dina. 
Aber das Erſtaunen über dieſen Beſuch blieb in ihr. Um 
ſo mehr, als ſie beim Abſchied ſpürte, daß Dina irgendwie 
enttäuſcht war. Sie war zerſtreut, beantwortete eine 
Frage Marias überhaupt nicht und ſah ſich nur immer 
wieder um. Dann ging ſie endlich. Beim zweiten Beſuch 
war es dasſelbe. Und diesmal dachte Maria: 

„Sie ſucht jemanden. Wen hofft ſie, hier zu be⸗ 
gegnen?“ h 

Einige Tage jpäter hatte man eine Schwerkrauke ein- 
geliefert. Ihr Leben hing nur noch an einem Faden. 
Es war eines jener törichten Menſchenkinder, die man 
nur dann unter die Hände des Arztes bekommt, wenn ſie 
bereits vor Schmerzen ohnmächtig ſind. 

Profeſſor Doktor Stahl genoß den Ruf, einer der beſten 
Operateure der Welt zu ſein. In dieſen letzten Monaten 
war ſein Ruhm emporgeblüht. Aber man hatte ſeine 
ſichere Hand ſchon jahrelang geſchätzt. — Nun kamen 
Kranke von weit her, vertrauten ſich ihm an. Und über 
ihn waltete ein ſelten guter Stern. Es war ihm noch kein 
Patient geſtorben, den er operiert hatte. 

Dieſe Schwerkranke war nun in dieſer Nacht operiert 
worden. Der Profeſſor hatte ſehr ernſt und abgeſpannt 
ausgeſehen, als er ſich die Gummihandſchuhe abſtreifte. 
Hatte er ſelbſt kleine Hoffnung mehr? Maria fragte es ſich 
bang. N 

Er ging dann ohne Gruß davon. Den drei Aſſiſtenz⸗ 
ärzten war nicht wohl, und die fünf Schweſtern ſchlichen 
auch davon, als hätten ſie eine Schuld auf ſich geladen. 

Maria ſtand draußen allein auf dem dunklen kühlen 
Korridor. 0 
Sie hatte beide Hände auf die Bruſt gepreßt und 
dachte: 
„Ich liebe ihn! Und wenn die Welt darüber in 
Trümmer geht — ich liebe ihn!“ 


Zweites Kapitel. 


Hofrat Doktor Gabelshein gab eine Geſellſchaft 
Eigentlich hatte er dazu durchaus keine Luſt gehabt und 
ſeine gute alte Frau noch weniger. Aber die Frau General 
von Alten hatte darum gebeten. Und das war natürlich 
eine Sache für ſich. 

Man freute ſich im hofrätlichen Haufe ehrlich darüber, 
daß dieſe verflixte Ehe des langjährigen alten Freundes, 
des Generals von Alten, nun doch noch gut auszugehen 
ſchien. Und — ja, es war ja ſo verſtändlich, wenn die 
junge Frau ein bißchen Zerſtreuung haben wollte. Zudem 
waren Hofrats wirklich einmal an der Reihe, eine Geſell⸗ 
ſchaft zu geben. Alſo wurden die Einladungen verſchickt. 

Und Dina von Alten kam einen Tag vor dem Geſell⸗ 
ſchaftsabend ganz harmlos zu der Frau Hofrat, brachte 
ihr ein paar Blumen und fragte ganz nebenbei, wen man 
wohl ſo alles treffen werde? 

Frau Hofrat, ein bißchen veraltet in ihren Anſichten, 
blickte die junge Frau erſtaunt an, krittelte innerlich ein 
wenig über das flotte Kleid der Frau General und meinte 
ſchließlich: 

„Bei uns iſt immer das zuſammengekommen, was 
etwas auf ſich hielt. Sogar Graf und Gräfin Andersleben 
haben zugeſagt. Und — der neue Chefarzt des Sankt 
Johannſtifts auch. Er iſt bis jetzt noch nirgends hin⸗ 
gegangen.“ 

Ein bißchen Stolz klang aus den letzten Worten. Frau 
Hofrat wurde es auch nicht gewahr, wie ihr junger Beſuch 
erleichtert aufatmete. 

Dina von Alten erhob ſich bald und verabſchiedete ſich 
ſehr liebenswürdig und herzlich. Frau Hofrat hatte immer 
insgeheim ihren Aerger auf den alten Freund, der 
General, gehabt. Heute aber dachte ſie doch, als fie der 
graziöſen Geſtalt Dinas nachſah: 

„Sie iſt natürlich wunderſchön. Daran läßt ſich abſolun 
nichts ändern. Abſolut nichts. Nur — unſer alter Freund 
wird eben zuletzt doch der Narr ſein.“ 

— 
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11] Nachdruck verboten, 
„Gnädiges Fräulein wiſſen doch: ich arbeite jetzt am 
Afjefforeramen. Wird ja meine alte Dame erzählt 
haben. Habe da durch meinen Onkel, den Landgerichts⸗ 
direktor, der mich großartig einbringen wird, fabelhafte 
Chancen für die Zukunft. Gehe natürlich in die Verwal⸗ 
tung, immer das Sicherſte.“ 

Edna klappte mit der Hand an den Mund, als wenn 
ſie gähnen müßte. 

Es kränkte Herrn von Schrader tief. Für ihn waren 
dieſe Dinge doch ſo ſehr intereſſant! Und wußte ſie denn 
gar nicht, daß auch für ihre Zukunft dieſe Sachen von 
großer Wichtigkeit waren, die er erzählte? Junge Damen 
waren doch oft recht ſorglos in ſolch ernſten Berufsfragen. 

Er ſuchte krampfhaft nach einem Thema, das ſie ſeſſeln 
önnte. Ach ja! Da war jener Höwell, für den ſich Edna 
— nach den Worten ſeiner Mutter — etwas zu intereſſieren 
ſchien. Ein Mann auf der Kippe! Lachhaft! Kam doch für 
Mädchen dieſer begüterten Kreiſe gar nicht in Frage. 

„Haben gnädiges Fräulein gehört“, ſagte er bedächtig, 
„daß Ihr Nachbar, Herr Höwell, bis über den Hals in 
Schulden ſteckt? Seine unſinnigen, mit ſolchem Eigenſinn 
geführten Verſuche haben ihn vollends hineingeritten. Es 
heißt, daß Gut Borgſtedt unter den Hammer kommen 
wird.“ 

Jetzt erſchral Edna tief. 
wehrend die Hand. 

„Das iſt doch nicht wahr!“ ſagte ſie tonlos. 

Die Verſtörung in ihrem Geſicht war ſo augenfällig, 
daß ſie auch einem Menſchen nicht entgehen konnte, der 
ſo mit ſeiner eigenen glänzenden Erſcheinung beſchäftigt 
war, wie Herr von Schrader. 

„Ohl ſagte er beleidigt. „Man ſagt das allgemein. 
Mich intereſſiert e3 ja übrigens nicht. Eine herunter⸗ 
gewirtſchaftete Kiſte wie Borgſtedt muß ja eines Tages 
fallit gehen.“ 

Edna hatte ſich wieder gefaßt. 
Täſchchen an ſich. 

„Ich glaube das alles nicht. Das ſind nur böſe Men⸗ 
ſchen, die dieſe Gerüchte herumtragen. Einer, der was 
Neues macht, iſt immer unbeliebt.“ 

Herr von Schrader hätte dieſe Worte geradezu auf⸗ 
rühreriſch gefunden, wenn er nicht bedacht hätte, daß es 
ein junges Mädchen war, mehr noch ein Kind, das dieſe 
Verteidigungsrede hielt. 

Das Geſpräch zwiſchen Edna und Herrn von Schrader 
war von nun an nicht mehr ſehr ergebnisreich. Er ſprach 
von ſeiner Autofahrkunſt, von Vergaſer, Schwingungs⸗ 
achſe, Vierradbremſe. Edna ſtarrte ihn an und fand ihn 
immer häßlicher. 

Kurz bevor der Zug die Stadt erreichte — die Vor⸗ 
ſtadthäuſer tauchten ſchon auf — ſchien ſich nun Herr 
von Schrader einen Ruck zu geben. 
o ſchnell nicht wieder kam, durſte ein forſcher junger 
Mann nicht verpaſſen. 

„Sie wiſſen nicht“, ſagte er in klagendem 
mir zumute iſt. Gnädiges Fräulein laſſen mich zwiſchen 
Himmel und Erde hängen. Jetzt kommt uns dieſer wun⸗ 
dervolle Zufall, uns ungeſtört zu ſehen, und gnädiges 
Fräulein ſind ſo ſcheu.“ 

Daß ſie nicht ſcheu, ſondern abweiſend war, erlaubte 
Herr von Schraders Eitelkeit nicht zu ſehen. Er verſuchte 
ihre Hand zu ergreifen, aber Edna zog ſie ſchnell zurück. 

„Meine ganzen Gedanken kreiſen um gnädiges Fräu⸗ 
lein, wenn ich nicht an mein Studium denken muß. Warum 
machen Sie es mir jo ſchwer?“ 

„Ich weiß gar nicht, was 
Edna ſchnippiſch. 

„Was ich will? — Aber liebes Kind!“ Und in das 
Wort Kind legte er eine Betonung, als wären Jahrzehnte 
zwiſchen ihnen und nicht fünf Jahre. — „Was ich will?“ 
Diesmal ergriff er doch ihre Hand. „Sie anbeten dürfen, 
Sie verehren dürfen! Ich wäre der glücklichſte Menſch, 
Sie mir eine ganz, ganz kleine Hoffnung machten!“ 

„Ihre Hoffnungen“, erwiderte Edna Apitzbübiſch, „die 
will ich doch gar ſehr gern erfüllen! Sie können mich 
meinetwegen mit Ihrem Wagen nach Angerhöhe abholen, 
wenn Sie durchaus wollen.“ 

Er vergaß faſt den Mund zu ſchließen und war völlig 
ſprachlos. 

„Nun?“, fragte Edna mit gespielter Harmloſigkeit, 
„das freut Sie doch? Nun ſind Sie wohl zufrieden — 
nicht wahr?“ 

Welch Kindl, dachte er, welch harmloſes Kind! Das iſt 
ja noch eine ganz unerſchloſſene Mädchenblüte. 

Er war ganz Kavalier, als ſie zuſammen den Bahnhof 
verließen und ſich trennten. 

„Alſo dann auf Wiederſehen, mein gnädiges Fräulein, 
bis zu unſerem Vergnügen auf Angerhöhe!“ 

Als ſie ſich an der Sperre noch einmal umwenden 
mußte, ſah ſie ihn ſtehen und mit der bis Zur Augenhöhe 
erhabenen Rechten vornehm winken. Seine ſchmalen 
Schultern im hellgrauen Anzug waren ſieghaft gereckt. 

Als Edna ihn endlich nicht mehr hinter ſich ſpürte, 
rannte ſie im Laufſchritt durch die ihr wohlbekannten 
Straßen. Das Penſionat war nicht weit vom Bahnhof, in 


Sie erbleichte und hob ab⸗ 


Feſter preßte ſie ihr 


Sie wollen?“ antwortete 


Die Gelegenheit, die 


Ton, „wie 


öffnete ihr Täſchchen, 
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einem alten Patrizierhaus mit großem Park gelegen. 
Töchter von höheren Beamten und Gutsbeſitzern der Um⸗ 
gegend wurden hier hauswirtſchaftlich ausgebildet und 
mit Sport und Sprachunterricht zu jungen Weltdamen 
erzogen. 

Edna traf es nicht günſtig, denn der erſte Morgen⸗ 
unterricht hatte begonnen. Sie mußte in einem ſteifen, 
dunklen, möblierten Raum auf die Freundin warten, End⸗ 
lich kam Hilde herein und in heller Freude auf die Freun⸗ 
din zu. Sie umarmten ſich herzlich. 

„Was machſt du? Was tuſt du? Ach, Edna, was für 
eine Ueberraſchung, daß du kommſt! Ich habe dir ſo viel 
zu erzählen. Warum haſt du denn nicht vorher geſchrieben, 
wie ſonſt?“ 

„Das ging nicht, lieber Haſe!“ ſagte Edna. „Ich wollte 
ſo wenig wie möglich Geſchichten zu Hauſe machen. Du 
hätteſt vielleicht geſchrieben, daß ich länger bleiben ſoll, 
und das kann ich jetzt gar nicht. Ich komme auch eigentlich 
nicht zu dir, Haſe. Ich habe etwas ganz Wichtiges, Ge⸗ 
ſchäftliches zu erledigen.“ 

„Nanu! Was haſt du denn zu erledigen?“ 

„Paſſ' mal auf, Hilde⸗Haſe!l Du mußt mir aber ver⸗ 
ſprechen, daß du nie ein Wort davon verlauten laſſen 
wirſt.“ Edna hakte die Freundin unter und zog ſie auf 
das Sofa hin. 

„Ich habe ſchreckliche Sorgen, weißt du. Ich muß mir 
heute hier Geld verſchaffen, und es eilt auch jo ſehr. Ich 
muß das jemandem geben, der es dringend nötig braucht.“ 

„Aber Edna, wozu haſt du denn eigentlich deinen 
Vater?“ 

„Das iſt es doch eben. Es darf niemand etwas wiſſen. 
Gib mir die Hand darauf, daß du es auch keinem Men⸗ 
ſchen weiter erzählſt.“ 

„Beſtimmt nicht!“ ſagte Hilde beſchwörend und gab 
ihr die Hand zum Verſprechen. 

„Sieh mal hier“, raunte Edna geheimnisvoll und 
das in der unabläſſigen engen Um⸗ 
klammerung ihrer Hände geruht hatte, und ſie nahm ein 
Etui heraus. „Von meiner lieben Mutter!“ ſagte ſie beim 
Oeffnen. Eine Perlenſchnur von wundervollem Schmelz 
lag darin. „Sie ſind was wert. Was meinſt du? Dafür 
muß ich ſchon 'nen Batzen erzielen!“ 

„Aber Edna! Du wirft doch nicht ein Andenken an 
dein Mutterle verkloppen!“ Hilde hatte das Etui ergriffen 
und energiſch zugeklappt. „Unſinn! Wer iſt jo etwas denn 
wert, Mädel?“ 

Edna ſah mit großen Augen vor ſich nieder. 

„Nun redeſt du auch ſo daher! Wenn man liebt, kann 
man alles tun...“ 

„Na!“ 

Hilde verſagte einen Augenblick die Sprache: 

„Wer iſt denn das nur? Aber enttäuſche mich nicht, 
das ſage ich dir! — Räuber oder Edelmann oder Flieger 
— nichts anderes.“ 

Eine Rede, halb Spaß, halb Ernſt! Sie erinnerte Edna 
an ihre törichten Backfiſchjahre, wo ſolcherlei Gelübde zur 
gemeinſamen Freundſchaft gehörten. 

„Nichts davon! Nichts von allem!“ ſagte ſie. „Aber er 
iſt mehr wert als unſere Phantaſien von früher.“ 

„Ja, wer iſt es denn?“ fragte Hilde in höchſter Span⸗ 
nung. 

„Der jetzige Beſitzer von Borgſtedt, 
nie geſehen.“ 

„Na, wenn ſeine Schönheit ſo groß iſt wie ſein Dalles! 
Von Letzterem habe ich ſchon bei meinen Eltern gehört.“ 

„Ja, du mußt aber nicht glauben, daß das ſeine Schuld 
iſt. Er hat mich einmal eingeweiht in ſeine Sorgen“, ſagte 
Edna halb kindlich. 

„Ja — und? Liebt er dich auch?“ 

Edna machte eine unſchlüſſige Bewegung. 

„Er hat mich einmal geküßt.“ 

„Na, warum wirbt er denn nicht einfach um dich? Du 
haſt doch Vermögen.“ 

„Es iſt noch nicht ſo weit, weißt du. Jedenfalls muß 
ich ihm jetzt helfen.“ 

„Gott ...“ Hilde wußte nichts Rechtes zu erwidern. 

Was meinſt du wohl, was ich für dieſe Kette be⸗ 
kommen werde. Mein Vater hat damals über fünftauſend 
Mark ausgegeben. Allerdings beſtand ſie früher aus drei 
Teilen. Die anderen Reihen haben meine Schweſtern. 
Na, ich müßte doch ſiebzehnhundert Mark für meinen 
Teil bekommen!“ 5 

„Ich weiß nicht!“ 

Hilde war herzlich verlegen. Sie fan die heißen, dunk⸗ 
len Augen der Freundin, ſah die Leidenſchaft, die etwas 
Gereiftes in Ednas Geſicht gebracht hatte, und wagte 
nichts mehr zu ſagen. Nur einen Einwand hatte ſie noch: 

„Meinſt du, daß er das Geld von dir nimmt?“ 

„Er muß es nehmen! Er hat ja ſonſt niemanden 
auf der Welt, der ihm hilft!“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe. 


Du haſt ihn noch 


Dann ſagte Hilde: 


„Schrecklich ſpannend eigentlich — was du ſo erlebſt, 


Edna. Ich ſitze hier in meiner Kochkiſte und lerne, wie 
man an Eiern ſpart. Bei uns braucht doch gar nicht ge⸗ 
ſpart zu werden. Wir haben zu Hauſe Hühner genug. Und 
die Direr nennt das nun Lebensinhalt.“ 


| 


„Armer Hajel Na, das Jahr wird ja auch bald um 

ſein. Du, übrigens, ich kann nicht mehr bleiben!“ 
Edna ſah zu ihrer kleinen goldenen Uhr und ſtand auf. 

„Na, ſiehſt du“, meinte Hilde, „wenn die Männer 
kommen, dann bleibt für die Freundin nicht mehr allzu⸗ 
viel Zeit.“ 

„Nicht böſe ſein, Hilde! Ich habe dich doch ſo lieb!“ 

Edna küßte die Freundin herzlich. 

Auf der Straße überquerte ſie die Dämme hin und 
her und beſah die Juwelierſchaufenſter. Da war der große 
Laden von Peterſen mit den erleſenſten Schmuckſtücken. 
Das war das alte Geſchäft, in dem Eltern und Großeltern 
ſchon gekauft hatten, 

Dies Geſchäft durfte ſie auf keinen Fall betreten. Man 
kannte ihren Namen ganz genau, und alles würde heraus⸗ 
kommen. 

Da! Dort der kleinere Laden wäre vielleicht richtig. 

Edna faßte ſich ein Herz und trat ein. 

Der Verkäufer hörte ihr Anliegen mit leiſem Kopf⸗ 
ſchütteln an. 

„Leider unmöglich, meine Gnädigſte! Wir kaufen nicht 
aus Privathand!“ 

Sie ging ſchnell wieder hinaus. 

In einer Seitenſtraße trat fie wieder in ein Juwelier 
geſchäft ein. 

Hier ließ ſich der Verkäufer den Schmuck vorweiſen. 
Er ging in den Hintergrund des Ladens, holte eine Lupe 
und beſah mißtrauiſch die Perlen. Dann kam er langſam 
wieder und begann zu fragen: 

„Geſtatten Sie — wie kommen Sie zu dem Schmuck?“ 

„Ich habe ihn geerbt.“ 

„Sind Sie volljährig?“ 

„Nein!“ 

„Dann bedarf es laut Geſetz der Erlaubnis Ihrer 
Eltern, ein ſolches Stück zu veräußern.“ 

„Was mein iſt, kann ich doch verkaufen!“ rief Edna 
aufgebracht. 

„Ja, es tut mir leid, gnädiges Fräulein. Ungeſetzliche 
Sachen mache ich nicht.“ 

Edna verließ den Laden und warf die Tür ins Schloß. 
Wieder ſtand ſie draußen. Die ganze Schwere der 
zuletzt gehörten Worte überfiel ſie. So würden ſie alle 
antworten. Jedes Geſchäft von Ruf würde ihr den gleichen 
Vorhalt machen. 

Gut! Dann mußte man eben älter werden. 

Edna ſuchte lange, ehe ſie wieder in ein Geſchäft ging 
Ein banges Gefühl hatte ihre anfängliche Tapferkeit ver⸗ 
drängt. 

Schüchterner kam das Etui zum Vorſchein. 

a kaufen nicht!“ war hier die lakoniſche Antwort. 

„Wie?“ 

„Wir kaufen momentan gar nichts, meine Gnädigſte. 
Die Geſchäfte liegen zu ſchlecht.“ 
ö Es war Mittag, ehe Edna einen willigeren Juwelier 
and. 

Es war kein guter Laden, und er lag auch nicht mehr 
in den vornehmen Straßen. 

Der Inhaber des Geſchäftes kam ſelbſt. Ein bejahrter 
Mann, der lange ſchweigend an den Perlen herum⸗ 
probierte. 

„Was wollen Sie haben?“ fragte er endlich mißmutig. 

„Siebzehnhundert Mark.“ 

Gelächter. 

„Ja, das ſind ſie wert!“ ſagte Edna kindlich. „Sie 
haben mehr als das gekoſtet.“ 

„Kommt nicht in Frage.“ 

„Was wollen Sie denn dafür geben?“ fragte Edna 
ängſtlich. 

„Ich gebe Ihnen — ich gebe Ihnen ... Er begann 
die Perlen zu zählen, verzog das Geſicht wie in ſchwerem 
Schmerz, ſchlug Kataloge auf und wieder zu: „Vierhun⸗ 
dert Mark!“ 

„Nein!“ rief Edna empört. 
fort die Kette wieder her!“ 

Der Juwelier machte eine unſchlüſſige Bewegung mit 
der Hand. 

„Haben Sie einen Ausweis ? 

„Ich habe meinen Paß!“ 

„Gut!“ Er ſah ihn durch. Daß ſie noch nicht volljähru 1 
war, darüber ging er ſchweigend hinweg. „Ich werde 
Ihnen fünfhundert Mark geben. Das iſt mein letztes 
Wort!“ ſagte er bündig und ſchob den Paß auf den Laden— 
tiſch zu ihr zurück. 

Edna ſah ihn verzweifelt und ratlos an. 

„Meinen Sie, daß — daß das wirklich alles iſt, was 
dieſe Kette wert iſt?“ 

„Ja! Mehr kann ich Ihnen nicht geben!“ war die kurze 
Antwort. 

„Dann nehmen Sie die Kette!“ ſagte fie ſehr leiſe. 

Mit den großen Scheinen in der Taſche, verließ ſie 
fluchtartig den Laden. Der Juwelier rief einen Angeſtell— 
ten aus dem Nebenraum. 

„Legen Sie dies Etui, mit dem Namen von Köller ver⸗ 
merkt, in den Safe. Es iſt vorläufig nicht verkäuflich. Ich 
nehme an, daß es zurückgeholt wird.“ 

Edna lief. Etwas brannte fie, brannte fie zu Tränen. 
War es um das geliebte Andenken? 

Es war halb zwei Uhr mittags. Was mit der Zeil 
jetzt anfangen? Der nächſte Zug zurück ging erſt jpäter. 
Um halb ſechs Uhr war ſie in Rießburg und konnte noch 
allerlei erledigen. 

Sie entſchloß ſich, in ein Café einzutreten, das an der 
Hauptſtraße lag. 0 

Sie fand einen ſchönen Fenſterplatz mit offenem us: 
blich auf die lebhafte Verkehrsſtraße. Mit einem Sprung 
war ſie plötzlich über ihre Bekümmernis hinweg. Fein! 
Fünfhundert Mark waren auch eine hübſche Summe; zwar 
reichte es nicht zur Bezahlung des Wechſels, von dem ſie 
wußte. Aber vielleicht konnte er dann wenigſtens mit 
ihrem Geld etwas abzahlen. — Sie hatte eine höchſt un⸗ 
vollkommene Vorſtellung von ſolchen Geſchäften. — 

(Fortſetzung folgt.) 


„Dann geben Sie mir jv- 


Nr. 299 (Beiblatt) 


Eine Tote tritt ins Zimmer. 


Das Leben iſt viel phantaſtiſcher, als ein Dichter es 
erfinden könnte. Da hat ſich in Budapeſt ein Vorfall er⸗ 
eignet, der ſo wenig glaubhaft klingt, daß man an der 
Wahrheit des Berichtes zu zweifeln geneigt iſt. Aber er 
beruht tatſächlich auf Richtigkeit. Ein Mädchen namens 
Ilona Seböck hat ſich vor kurzem in die Donau geftüzzi. 
Ihr lebloſer Körper wurde ans Land gezogen und die 
Mutter der Unglücklichen verſtändigt. Als die Mutter ins 
Rettungszimmer kam, war das Mädchen bereits tot und 
die verzweifelte Frau agnoſzierte es als ihre Tochter. Un⸗ 
ter allgemeinem Beileid wurde die Selbmörderin zu Grade 
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Stadtbezirk ungeheure Aufregung. Am vormittag läutete 
jemand an der Wohnungstür der Mutter und als dieſe 
öffnete, ſtand — ihre Tochter geſund und lebendig vor 
ihr. Die alte Frau bro. bei dieſem Anblick ohnmächtig 
zuſammen. Was war die Löſung dieſes unheimlichen Rät⸗ 
ſels? Ilona Seböck war, nachdem fie aus der Donau ge- 
zogen und in das Rettungszimmer gekommen war, wieder 
zu ſich gekommen. In einem unbewachten Augenblick floh 
ſie nun aus dem Zimmer. Gleich darauf wurde eine an⸗ 
dere Selbſtmörderin in den Raum gebracht, die wirklich 
tot war. Als nun die Mutter geholt wurde, hielt ſie in 
ihrer Aufregung die fremde Frau für ihre Tochter und 
nun wurde die Unbekannte an Stelle der lebendigen Ilona 


Nun mich Aluminjum⸗Brieſe! 

Kürzlich erregte die Nachricht von der Erfindung d. 
Aluminiumpoſtkarte in England allgemeines Aufſehen 
Jetzt hat der Erfinder auch einen Aluminiumbrief heraus 
gebracht. Es handelt ſich dabei um eine 30 Zentimeter 
breite Folie, die in Rollen gekauft werden kann und die 
ſich der Brieſſchreiber beliebig zerſchneidet. Aluminium⸗ 


briefpapier iſt jchreibfertig präpariert, hat unbeſchränkte 
Lebensdauer, vergilbt nicht und iſt eher leichter als ge⸗ 


wöhnliches Schreibpapier. Auch durch Knicken wird die 


Folie nicht zertrennt. 


7 y ðVd b ²˙ A ENT) 
G e „Volkspreſſe“ m. b. H. — Verantwortlich für den 
Verlag: Otto Abel. — Verantwortlicher Schriftleiter: Dipl.-Ing. 


getragen. Einige Tage ſpäter gab es nun im ganzen] Seböck begraben. 


Emil Zerbe. — Druck 


«Prasa> Lodz Petrikauer Straße 101 


Theaterverein „Thalia“ 


5 Heute, Sonntag, den 29. Oltober, 6 Uhr nachm., im Männergefangderein, Petritauer Straße 243 f 
Erſte Wiederholung! Erste Wiederholung 


„Da ſtimmt was nicht“ 


Schwank in 3 Akten von Franz Arnold, 


und ab 4 Uhr. 


Dr. f NADEL“ D EL 


Seanuenizantheiten und Geburtsdilſe 
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Emilja Kub$, Eödz, Rözana 28. 


die Zeitungs⸗ 


DT Artur Ziegler 


Heilanftalt Zgierfta⸗ E Theater- u. Kinoprogramm 
Straße 17 Rinberkrantheiten Werbemittel | Stagg Theater: Heute, 4 Uhr „Diktator“ - 
empfängt 788508961 Were in 2575 Spesialitä- früher Petrikauer Straße 101 iſt 8 r: „Stefe 
pitol: Der Sohn der Dsh 1 
nr ap Casino: Das Lächeln 8 Glücks 


Grand»Kino: Eine Nacht in Kairo 
Luna: Ein Urwisch aus Spanier 


Konfultation 3loty Beteitauer Straße Nr. 153 — — 


Sag 02& ze 
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Radio- empfänger 


neueſter Konſtruktion zu zugänglichen 
Preiſen empfiehlt die ſich bester Aner⸗ 
kennung erfreuende Firma 


„AUDIO TOM!“ 


ködz, Piotrkowska 116, Telephon 156-87 


0 
7 


—— 
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Lodzer Volkszeitung — Sonnlag, den 29. Oktober Too. 


3 


888888888 rr 
Edda: 


Fabeik für Toi 
HU 


Raſierſeife 
„Pixin“, 
hygieniſches 


Veberall erhältlich. 


—ͤ— 


erhält uns unſer 


Proiswürdig beit 


erwirbt uns Neue! 


—— 


ködz, Wölczanska 117 '. 


empfiehlt: Auserleſene Toilettenfeifen, Kölniſches Waſſer, 
Nagellack, Friſeurwaſſer 


Schachteln und Tuben, Bor⸗ und amerikaniſches parfümier⸗ 


een en tbmdnentmüemüuh 


lettenſeijen und Bosmefifche Artibel 


GO GÜTTEL 


Telephon 185-55 


Raſienpulver „Pixin“, Shampoon 
45, 60, 80 Proz, 
Totlettenereme in 


„Pixin“, 
Puder, Seifenwaſſer, 


tes Vaſelin. 
Wiederverkäufer erhalten entfprehenden Rabatt 


Fe 


Qualität der Waren 


e alte Runoͤſchaſt, 


Karl Freigang 


Biüejten- u. Pinſel- Fabrik 
Einzelverkauf: Piotrkowſka 131 + Tel. 2293-85 


Sie fine Bürſten u. Pinsel u ae 


Außerdem große Auswahl in Kämmen, Spiegeln, 
Celluloidwaren, Schwämmen, Chamoſsledern, Fuß⸗ 
matten, Kokosläufern, Tiſchſchaufeln, Teppichkehr⸗ 


maſchinen, neueſt. Konſtruktion zu den billigften Preifen 


des. Auch diesmal haben 
haltender Art zu geſtalten, 


ſchen Behelfe, Poſt⸗ 


Volksfreund ⸗ Kalender 


für Stadt und Sand 1034 


| Zum 8. Male hält unſer Kalender ſeinen Einzug in das deutſche 
Er gehört trotz ſeines billigen Preiſes zu den beſtausgeſtatteten Kalendern unjeres Lan⸗ 


tümlich, ſo literariſch wertvoll zu halten, ſo reich an Erzählungen belehrender, wie unter⸗ 


kerungsſchichten entſpricht und zu einem beliebten und unentbehrlichen Jahrbuch wird 
Das ſtattliche Buch e 1 00 Kalendarium natürlich auch alle anderen e 
5 un empeltarife, das Jahrmarktverzeichnis, gemeinnützige Winke 
u. ſ. w. Gratisbeilagen: Kunſtblatt, Wandkalender. ge 5 e 


Preis 3. 1,20. Nach auswärts mit Poſtverſand Zl. 1,70. 
Der Volksfreund⸗Kalender darf in keinem deutſchen Hauſe in Polen fehlen. 
Erhältlich bei den Austrägern deutſcher Zeitungen und in den Buchhandlungen. 


Derlag „Abertas“, G. m. b. H., Lodz, Petribauer Straße 86. 


Haus in Polen. 


wir Wert darauf gelegt, den Volksfreund⸗Kalender ſo volks⸗ 


im Bildſchmuck jo zu vervollkommnen, daß er allen Bevöl⸗ 
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Dr. med. M. LEWITTER 


zurückgelehrt 


Irauentrantheiten und Geburtshilfe 


wohnt jetzt Sienkiewicza 6 Tel. 137.25 
Ettpffingt von 7—9 Uhr 


Zahnärztliches Kabinelt 
Gintone 5130ondowiln 301.174:95 


Sprechſtanden von 9 Uhr früh dis 8 Uhr abends 
Künftliche Zähne zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen 
Koſtenloſe Beratung 
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Anläßlich meines 10 jährigen Geſchäfts⸗Jubiläums 
beehre ich mich, meinen ſehr geehrten Abnehmern ſowie 
Lieferanten auf dieſem Wege verbindlichſten Dank für das 
mir bisher geſchenkte Wohlwollen und Vertrauen auszu⸗ 
ſprechen. 

Mich weiterhin beſtens empfohlen haltend, zeichne ich 
mit vorzüglicher Hochachtung 


Ostar Kahlert. 


Spiegelfabeit, 
Lodz, Woſcganſta 109, Tel. 210:08, 
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Spogialarzt für veneefihe, Hast: u. Haaelrantheiten 


Dr med. S.Kryfiska 


W. Walter 


Lodz, Pabianicia 8 


liefert ſämtliche 


Bürſtenwaren 


zu Fabrtkspreiſen. 
Günſtigſte private Einlaufsanelle. 
Spezialität: Malerpinſel aller Art. 


12 Uhr 
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Beratung in Sernaifengen 


Andrzeija 2, Tel. 132.28 


ngt von B—11 früh und von 0—8 Uhr abends 


Sonntags und an Feiertagen von 10 
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repariert gut und billig Wan d⸗ 
Taſchen⸗ und Armbanduhren 
owie Bijouterie iu der eigenen 
Wertſtätte. 
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Kaufe und zahle die höchſten 
Preiſe für Bijouterie, Geld, Silber 
und alte Zähne. 
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Als billigſte Eeinfaufequelle © 


Kinderſpielwaren 
Cchriftbaumſchmuck 


% 


Spesinlärstin für 
Haul⸗ u. veneriſche Krankheiten 


Frauen und Kinder 
Empfängt von 9—11 und 3—4 nachm. 


Sientiewicza 34 Tel. 146-10 
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Kr. 299 (Beiblatt) Lodzer Volkszeitung — Sonntag, den 29. Oktober 1933 
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Agenturhaus „BARWANIL” 


STANISLAW MESSING & Co. 
tLödZz, Sienkiewicza 55 
Verkauf von 


Farbstoffen 
Hilfs produkten 
Chemikalien 


in- und ausländischer Herkunft 
für alle Zweige der Industrie 


ne 


Farbwaren⸗ 
handlung 
Alexander MILLER & Co. 


Przejazdstraße 4 


Boty und Galoschen 


in REICHER AUSWAHL der besten Marken 
zu billigsten Preisen 


Herrengaloschen ztoty 3. 80 
Damenhalbboty „ 4— 


nur in der Firma 


H. HOCH, Lodz, Giöwna Nr. 25 
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Add 


Hmenter >> Pullover Herrenweſlen 
Koflüme = Kinderbekteidung und dergl. 


empfiehlt zu mäßigen Preiſen die Strickerei von 


NEUZEITLICHE LADENTISCHAUFSAETZE E. O. Rzeszowski 


führt aus Kunstverglasungsanstalt | Lödz, Poznanska 15 


Alfred TESCHNER, Lodz, W, 2206: 
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KT. = 2 
1 Kranke erlangen Geſundheit 
wenn fie die durch ihren Erfolg bekannten und durch goldene Medaillen 
ausgezeichneten 


Heillräuter des Dr. St. Breyer 


welche nach ſpeziellen Rezepten gemiſcht ſind und außergewöhnlich wirken, 
trinken 


Eleltrotechniſches Inſtallations⸗ Büro 2 Segen eee und e Een — 


ee 


3 Atretismus „ 11. Gegen trockenen Huſten und 

und Verlauf elettrotechniſcher Artilel b De u nen . fe 9 

N 4. Gegen Nervenkrankheiten „ nn, , 
reell und billig 7 8 Gegen Hiace 2 14 Gegen ſegliche Griältungen 
7 7. Gegen Nieren- und Blaſen⸗ (Schwitzmittel) 
JULIUS GELERT & Ing. JAN H. OSTENKO " Erantheiten N 
0 „ 8. Gegen Frauen⸗Krankheiten 0 
PIOTRKOWSKA 94 im Hofe, N Sur „ 165 Sa eee und 
9 ur Abführung 


Die Vertretung für Lodz. Stadt und Wofewob ſchaft beſitzt 
B. PILC, Drogenhandlung, Lodz 


Plac Reymonta 5/6, Tel. 187-00 
rn ” beim ae Anis die 8 . 3 2zdrowie“ 


eee een KINN geen gen Bu, 
N bn Die Sean, Die i © eriepi!" 
—_ das £ 3 3 haben bei: 
m w a 3 1 II X Büchlein: A. KLINGBEIL, Lodz 
Selbftanferfigung Piotrkowska 160, Tel. 216-20. 
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Seen 


in der Beheizung der Wohnungen. 


Praltiſche Neuheit! 


Ofen „GNO NH“ erſpart 60% Brennmaterlal 
Ofen „GNOM* iſt an jeden Kachelofen leicht anzu⸗ 
bringen. Ofen „GNOM* iſt unt N& P38829 patentiert 


vertretung: GUSTAV EWald 
Lodz Zamenhofa 17 rel. 102-34 
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g zmpfiehlt ſeiner geſch. Kundſchaft 
die letzten Neuheiten in: 

offiers, Armbänder, verſchiedene Ulis 
ünger und Amuletts eigener Ausarbeitung 


zu foltden und niedrigen Preiſen 
Eigene Werlſtatt am Platze 


Groſchen 
erhältlich in der 
„Volkspreſſe“ 
Petrikauer 109 
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Ar. 299. (Beiblatt) 


Aus dem Reiche. 


Güterzug überführt Bauernwagen. 
Zwei Perſonen verletzt, eine davon lebensgefckhrlich 


Vorgeſtern gegen 5 Uhr nachmittags trug ſich im 
Dorfe Zacisze, Gemeinde Ciosny, Kreis Brzeziny, ein 
ſchwerer Unglücksfall zu. In der Richtung des Eiſenbahn⸗ 
ſtranges fuhr der Landmann Adolf Korn mit ſeinem 
Wagen. Da der Wagen beladen war, ging Korn zuſam⸗ 
men mit feinem Nachbarn Antoni Zakrzewfki neben dem⸗ 
ſelben her. Beide vertieften ſich ſo in eine Unterhaltung, 
daß ſie das Herannahen eines Güterzuges ganz über⸗ 
zörten. Als der Wagen über die Schienen fuhr, erfolgte 
ber Zuſammenſtoß, wobei der Wagen vollſtändig zertrüm⸗ 
mert wurde, Korn und Zakrzewſki dagegen wurden meh⸗ 
rere Meter weit fortgeſchleudert. Korn erlitt dabei einen 
Bruch der Schädeldecke und mehrerer Rippen, Zakrzewfki 
dagegen kam mit unbedeutenden Verletzungen davon. Es 
wurde ſofort der Arzt der Rettungsbereitſchaft herbei⸗ 
gerufen, der Korn in das Krankenhaus von Radogoszcez 
überführte, wo er in hoffnungsloſem Zuſtande darnieder⸗ 
liegt. Zakrzewſki konnte nach Anlegung eines Verbandes 
in ſeine Wohnung gebracht werden. (p) 


In der Jabrit Hochbetrieb — 
aber Löhne werden keine gezahlt. 


Die Fabrik Lamprecht in Sosnowitz ſchuldet den 
Arbeitern die Löhne ſeit vier Monaten in Höhe von 
50 000 Zloty; die Angeſtellten dieſer Fabrik haben jeit 
Monaten keinen Groſchen mehr geſehen — es ſtehen 
ihnen 45 000 Zloty aus. Die Firma Lamprecht hat noch 
nie die Löhne ganz ausgezahlt. Sie ſpeiſte ihre Arbeiter 
gewöhnlich mit 2 bis 5 Zloty ab. Die Verdienſte der 
180 Arbeiter ſchwanken zwiſchen 1—4 Zloty, nur 30 un⸗ 
gefähr verdienen 4-7 Zloty. Dieſen 30 Arbeitern wur⸗ 
den vor kurzem die Löhne gekürzt, ohne daß ihnen gekün⸗ 
digt wurde. Eine amtliche Beſichtigung der Fabrik ergad, 
daß junge Mädchen im Kindesalter beſchäftigt werden. 
Obwohl die Fabrik volle Wochen arbeitet, erklären die 
„Brotgeber“, nicht in der Lage zu ſein, für die Arbeit zu 
bezahlen. () Die Die Verwaltung der Firma wird auf 
adminiſtrativem Wege zur Verantwortung gezogen wer⸗ 
Sat, 


— — 


„Nia Lodza Fabrifantenſöhne“. 
Sparkaſſenbüchlein⸗Fülſcher. 


Am 31. November beginnt vor dem Warſchauer 


Bezirksgericht der Prozeß gegen die Sparkaſſenbüchlein⸗ 


Fälſcherbande Wiechno, die mit Hilfe der gefälſchten Büch⸗ 


lein in verſchiedenen Orten bedeutende Summen von der 
Poſtſparkaſſe abhob. Der Hauptangeklagte Wiechno iſt 
ein notoriſcher, ſchon etliche Male vorbeſtrafter Fälſcher. 
Die Anklagebank werden mit ihm fünf ſeiner Komplicen 
teilen, unter denen ſich auch der Exſchwiegerſohn des Lod⸗ 
zer Fabrikanten Eiſert, Stefan Grudzielſki, be 
findet. In die Affäre war auch die 22jährige Janina 


Die Naben. 


A Von Martin Underſen⸗Nexöß. 


Wieder iſt es Abend — nach einem Tage, der wie ein 
langer Alpdruck geweſen. Hier auf dem kleinen, verbor⸗ 
genen Thurs, wo die größten Ereigniſſe ſonſt die Geburt 
eines Kindes oder eines alten Menſchen Tod ſind, iſt die 
Luft heute von den furchtbarſten Gerüchten durchglüht ge⸗ 
weſen. Allen Schrecken eines Weltkrieges haben wir vor⸗ 
gegriffen, ehe noch der Krieg richtig zum Ausbruch gekom⸗ 
men iſt. Wie ein Regen von Meteoren tauchten die Ge⸗ 


rüchte auf — hinausgeſchleudert bald von einem überhiß⸗ 


ten Gehirn, bald von einem andern, und machten den 
Tag heiß wie ein Tag in der Hölle. 

Doch jetzt iſt es Abend — mit richtiger, tiefer Dunkel⸗ 
heit. Die hellen Nächte ſind vorüber, und über die vielen 
kleinen Sunde und Inſeln hier unter Südfünen breitet die 
Nacht ihren ſchwarzen, ſchützenden Flügel. 

Das Dunkel iſt Heilung! Es legt Ruhe auf die Ge⸗ 
müter, jetzt erſchlaffen ſie nach der langen Erregung. Die 
Leute ſprechen und bewegen ſich gedämpft, als wären Fe 
in der Stube mit einem Verſtorbenen; und weit drüben 
auf dem Weg geht Kätners Anne dahin und weint untröſt⸗ 
lich. Ihr Mann iſt einberufen, und nun ſitzt fie da mit 
einer Schar hungriger Göhren. Sie hat es den lieben lan⸗ 
gen Tag laut herausgeweint — und niemand hat es ge⸗ 
hört. Der Abend 
Faß; jetzt beherrſcht er das ganze. 

Draußen über den Sunden tauchen Lichter auf und 
verſchwinden wieder. Sind es Lichtſignale, vielleicht von 
fremden Torpedobooten, oder nur das gewöhnliche Kom⸗ 
men und Schwinden von Aallichtern und Schiffslaternen? 
Vielleicht geht ein Mann mit einer Laterne am Strande 
einer der flachen Kleininſeln entlang — oder ein Boot iſt 
unterwegs, um die Hebamme zu holen? 

Weit draußen am Horizont ſchimmert es wie don 
einem blinzelnden Auge — ein Schein ſchwingt ſich in Zwi⸗ 
ſchenräumen über den Rand empor und wird eiligſt wie⸗ 


hat auch für ihren kleinen Kummer 


Lodzer Bollägeitung — Sonntag, den 29. Ottober 1939. 


Kowalkowſka mitverwickelt. Die Angeklagte verstarb je⸗ 
doch vor kurzer Zeit. Zu dem Prozeß find 40 Zeugen 
geladen. 


— 


Eine Bezirkskrantenkaſſe in Petritau. 


Wie wir erfahren, entſteht am 1. Januar 1934 in 
Petrikau eine Bezirkskrankenkaſſe, die die Städte Petrikan, 
Tomaſchow und Radomſko und die Umgegend dieſer 
Städte betreuen ſoll. Die Krankenkaſſen dieſer Städte 
waren bekanntlich bisher der Bezirkskrankenkaſſe in Lodz 
unterſtellt. Die Vertretung der Großinduſtrie in Toma⸗ 
ſchow war anfangs bemüht, den Sitz der neuen Bezirks⸗ 
Krankenkaſſe nach Tomaſchow zu verlegen. Da jedoch 
Petrikau ebenſoweit von Tomaſchow als von Radomiko 
entfernt iſt und ein vortrefflich ausgeſtattetes Gebäude 
beſitzt, das für zwei Millionen erbaut wurde, entſchied 
man ſich endgültig, den Sitz der Bezirkskrankenkaſſe nach 
Petrikau zu verlegen. (p / 


Mörder weinen. 
Angeſichts des Galgens. 

Vom Gneſener Standgericht wurden vor kurzem 
die Mörder Linke und Radzimfki zum Tode durch Erhän⸗ 
gen verurteilt. Das Urteil wurde geſtern morgen voll⸗ 
ſtreckt. Die letzten Augenblicke vor der Hinrichtung ver⸗ 
brachten die Mörder zuſammen. Sie ſchoben einer dem 
anderen die Schuld in die Schuhe. Als ſie von der An⸗ 
kunft des Henkers erfuhren, begannen ſie laut zu weinen. 
Weinend wurden ſie hingerichtet. 

Blaszki. Landmann durch das Fenſter 
erſchoſſen. Als der 54jährige Landwirt Antoni Fe⸗ 
luſtiak vorgeſtern um 8 Uhr ſein Abendbrot verzehrte, 
wurden plötzlich durch das Fenſter zwei Revolverſchüſſe 
auf ihn abgefeuert, die ihn tot zu Boden ſtreckten. Die 
jofort aufgenommene Verfolgung des Meuchelmörders it 
bisher ergebnislos verlaufen. Es ſoll ſich um einen Rache⸗ 
akt handeln. (p) 

Poſen. Selbſtmord eines Jungen. Hier 
erhängte ſich an der Türklinke vor der Wohnung ſeiner 
Eltern der 15jährige Jan Brzoſka. Der Junge hatte es 
ſich in den Kopf geſetzt, Flieger zu werden, wurde aber, 
da er den phyſiſchen Anforderungen nicht entſprach, in die 
Fliegerſchule nicht aufgenommen. 
ſo zu Herzen. 

Kattowig. Feuertod eines Kindes. Der 
vierjährigen Renate Kreis, die mit einer Karbidlampe auf 
den Hof hinausgegangen war, geriet ihr Kleidchen in 
Brand. Nachbarn eilten dem ſchreienden Kinde zu Hilfe 
und erſtickten die Flammen. Die erlittenen Brandwun⸗ 
den aber waren ſo ſchwer, daß die Kleine zwei Tage nach 
dem Unglücksfall ſtarbz. 


Freunde! dean aer Bann anten 
i breitung unſerer Zeitung agitieren. 
Setzt euch überall für unſere Varteipreſſe ein. In das 


Heim des Werktätigen gehört die —, * 
agitiert 


„Lodzer Bollszeitung“. Darum. Freunde 
der von der Dunkelheit gelöſcht; hin und wieder dröhnt 


ein hohler Laut über das Waſſer. Iſt es nur Wetterleuch⸗ 
ten — ein ferner Donner? Oder findet irgendwo dort 
draußen ein Kampf ſtatt? ü 
Ich ſitze auf der Uferböſchung unter einer hundertjäh⸗ 
rigen Eiche, die ſich ſchwer über das Waſſer neigt; zu me- 
nen Füßen plätſchert die Welle wie eine ſanfte, eindrinz⸗ 
liche Stimme. Und mein Herz ſchlägt in dumpfen, pa⸗ 
niſchen Stößen — alles erhebt Anklage in dieſer Nacht. 
Drüben vom Wege her klingt noch immer das Weinen 
der Anne herüber. Sie betrachtet ſich ſchon als Witwe — 
und hat ſie wohl Grund zu etwas anderem? Millionen 
Frauen ſind in dieſer Nacht untröſtlich wie ſie — und der 
Geſchöpfe höchſtes Weſen weiß kein Mittel, ihre Tränen 
zu trocknen. Es iſt demütigend, ein Menſch zu ſein in 
dieſer Blutzeit. N | 
Das alſo iſt das Reſultat der großen Männer Ein⸗ 
ſat, der geſamten Menſchheit Kulturbeſtreben, unſerer him⸗ 
melſtrebenden Ideen und unſeres allumarmenden Mitge⸗ 
fühls mit der ganzen Welt: Fleiſchſpeiſe! Die Menſchheit 
im Begriff ſich ſelbſt zu Hackfleiſch zu mahlen — zur Nah⸗ 
rung für die Tiere! N — f 
Hört, wie es ſeltſam plaudert unter des Himmels 
ſchwarzer Wollendecke — wie bei Vogelzug im Heröit. 
Sind es wohl Engel — auf dem Wege zur bedrängten 
Menſchheit, mit „Frieden auf Erden?“ N 
Nein, es ſind nur die Raben, die gen Süden fliegen 
Es iſt früh, daß fie heuer die Nächte verfinftern. Still! — 
Singen ſie nicht? bar ee 1 80 
Wir ſind die Raben, 
der Menſchheit Schubgeiiter, 
Herrſcher des Weltplatzes. 
Flieget! Flieget! N 
Noch klitſchen die Federn 
am Kopfe und Halſe 
vom letzten Blutſchmaus, 
und ſchon ruft wieder 
Der Großgongong 
zum Freßgelage! 


Und das nahm er ch. 


— 
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Aus dem deutschen Geſellſchafts leben 


Raut⸗Ball. Wie uns geſchrieben wird, ſoll am 11. 
November um 8 Uhr abends im neuen Sängerhauſe ir 
der 11⸗g0 Liſtopada⸗Str. 21 (Konſtantiner) ein Raut mi! 
anſchließendem Ball zugunſten des Evangeliſchen Waiſen⸗ 
hauſes ſtattfinden. Dieſes Feſt in dem neuen großen Heim 
des Kirchengeſangvereins der St. Trinitatis⸗Gemeinde 
vevanſtaltet der Frauenverein der St. Trinitatisgemeinde 
unter Mithilfe der Beſitzer des Sängerhauſes. Wir wer⸗ 
den darüber demmächſt noch Näheres berichten. 

Literariſche Leſeabende. Morgen, Montag, um 8.30 
Uhr abends, findet im Leſeſaal des Deutſchen Schul⸗ und 
Bildungsvereins (Petrilauer Str. 111) die übliche öffent: 
liche Vorleſeſtunde ſtaktt. Thema: Allerlei aus 
alter Zeit. Zum Vorleſen gelangen einige inter⸗ 
eſſante Erzählungen von Hans Franck, Wilhelm Schäfer 
und O. J. Bierbaum, die Ereigniſſe und Zuſtände früherer 
Zeiten ſchildern. Jedermann iſt herzlich willkommen. 


Hausfrauenſammlung zugunſten des Evangeliſchen 
Waiſenhauſes. Herr Paſtor Schedler ſchreibt uns: Wie 
bereits mitgeteilt, hat das Damenkomitee des Waiſenhau⸗ 
ſes zugunſten dieſer Anſtalt eine Hausfrauenſammlung Des 
ſchloſſen. In dieſen Tagen werden viele Hausfrauen ein 
diesbezügliches Schreiben des Damenkomitees erhalten. 
Dieſem Schreiben iſt eine Bereitwilligkeitserklärung eis 
gefügt, die vom Waiſenhaus abgeholt werden ſoll. So be⸗ 
ſchreiten wir, um den Kindern das Notwendige geben zu 
können, den Weg mühſamen Sammelns. Da bitte ich 
herzlich, daß keine Hausfrau, die noch etwas erübrigen 
kann, ſich anſchließe. Sollte das Damenkomitee jemand 
überſehen haben, ſo melde man ſich durch die Gemeinde. 
Nur durch die Willigleit zum Opfern werden wir hindurch⸗ 
kommne. Möge es ein freudiges Opfer werden. Einen 
freudigen Geber hat Gott lieb. 


Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei Polens. 


Mitgliederverſammlung. Am 
heutigen Sonntag, dem 29. September, um 10 Uhr 
vormittags findet im Parteilokale, Ryſia 36, eine Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. In dieſer Verſammlung wird 
Gen. J. Kociolek ein Referat über das Thema „Die 
Beſchlüſſe der Pariſer Konferenz der Internationale und 
die aktuellen Probleme des Sozialismus“ halten. Voll⸗ 
zähliges Erſcheinen der Mitglieder iſt erforderlich. 


Chojuy. 


Ortsgruppe Ruda⸗Pabianicka. Am Donnerstag, dem 


2, November, um 7 Uhr abends, findet im Lokale, Gorna⸗ 
ſtraße 43, ein Leſe⸗ und Diskuſſionsabend und am Sonn⸗ 
abend, dem 4. November, um 8 Uhr abends, ein Preis⸗ 
Preferenceabend mit verſchiedenen anderen Spielen ſtatt. 
Alle Mitglieder und Fremde werden dazu eingeladen. 


Ne Bücherei des D. K. u. B. B. „Fortſchritt“ 
(Nawrot 23) iſt in letzter Zeit bedeutend ausgebaut und 
erweitert worden. 

Biücherausgabe Dienstags und Freitags von 6 bis 
8 Uhr abends. 
Werdet Leſer der Bücherei! 


Breit läßt euch tragen 

auf breiten Schwingen 

— weit iſt die Fahrt! 

Lobſinget dem Manne, 

dem Gottesgleichen, 

der Bruder mordet 

und Kind und Mutter 

und rundherum die ganze Welt verwüſtet — 
nur, um zu türmen Rabenſutter. 


Ein Dank ihm — und vorwärts! 
Holt aus! Holt aus! 

Es eilt, ja es eilt! 

Der Menſch iſt beim Morden — 
er anfleht den Himmel! a 
Wir fliegen, wir kommen, 

des Schlachtfeldes Schatten 

in unſren Schwingen! 

Schwärzer ſind ſie 

als die Nacht ſelbſt! 


Ein Rabe gleitet herunter und läßt ſich in der Eiche 
über meinem Haupt nieder; ich höre ihn ſchwer mit den 
Flügeln ſchlagen, ehe er das Gleichgewicht erlangt. Dann 
gellt ſein heiſerer Ruf durch die Luft. Drüben im Bam- 
wald über der Thurö⸗Bucht antwortet eine junge Stimme: 

„Was gibt es, Walrabe?“ n 

Der alte Rabe ſchlägt ſchwer mit den nachtſchweren 
Flügeln: „Von dannen, von dannen!“ 

„Warum ſollen wir ſchon gen Süden ziehen?“ frag; 
es von drüben zurück. „Es iſt ja noch Sommer, und hier 
gibt es Nahrung genug, in Hülle und Fülle in dieiem 
Jahre! Die Kücken fangen jetzt an, gut zu werden!“ 

„Komm nur! Du ſollſt bekommen, was beſſer iſt al: 
Kücken. Herzen ſollſt du freſſen und Leber und Lunge 
alles von einem Tiere, das nicht mit Gold aufzuwiege⸗ 


iſt! Komm nur!“ 


„Und wie heißt das Tier?“ 
„Das Menſchentier!“ 


„Ha, ha, Walrabe! Du glaubſt, du kannſt mich Ar: 
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Togal stillt die Sehm bringt 1 
＋ ist unschädli en MIR Magen ji 


Seit mehr als 15 Ye & 
werden mit Togal Hel. 
erfolge erzielt. Tausende 
von Leidenden gelangten 
durch Togal wieder in den 
Genuß ihrer Gesundheit. 
Togal hemmt die Ansamm- 
lung von Harnsäure und 
geht daher direkt zur 
Wurzel des Uebels. 


Kaufen Sie noch heute in der nächsten Apotheke 
eine Packung e und überzeugen Sie sich 
selbst von der irksamkeit dieses Mittels. 


Achten Sie auf unbeschädigte Original-Packung! 


Am Sonntagabend. 


Morgen, 

Morgen iſt wieder Werktag. 

Da iſt wieder der Lärm > Maſchinen 

Um mich, der Takt der Arbeit. 

Heute aber war Feiertag. 

Glocken Hangen 

Und ſangen von heiliger 8 stille 
Von Feſttags freude. 

Aber mir war der Tag 
cer. 

und morgen wird wieder ein Mrm d 

Um mich ſein. 

Feſttag wird ſein. 

Ein jedes Rad, das ſich dreht, 

Jeder Hammer, der ſchlägt, 

Jede Senſe, die ins Grün der Haſme untertaucht, 

Wird fingen: 

Heilig, heilig der Tag! 

Heilig iſt jede Stunde, 

Da die Arbeit durch die Welt geht. 

Voll Leben jeder Augenblick. 

Da ſich die Räder drehen, die Hämmer ſchlagen, 

Die Halme fallen unter der mordenden Senſe. 

Tod. 


© Maſchinen 


Ich fliehe den 


Drum iſt Feiertag morgen, 
Morgen, am Werktag! 
5 an Bärn. 


Len eee h — - 
n, weil ich jung bin. Weiß i nicht ſehr gut, d Ba der 
ſch ſein Fleiſch ſehr hoch ſchätzt, und daß Todesſtrafe 
darauf ruht, ihn zu berühren! Der Menſch jagt ſeloſt, 
es müſſe ſo ſein, weil ſein Leib gen Himmel fahren ſoll, 
um dort in Glanz und Herrlichkeit aufzuerſtehen! Sein 
Fleiſch ist Götterſpeiſe, ſagt er!“ 

„Der Menſch ſpricht ſo vieles, mein Sohn! Und hat 
er genügend mit erhabenen Worten um ſich geworfen, dann. 
ſammelt er alle ſeine 
großen Felde und läßt ſie einander hinſchlachten. 1 
ſchießen ſie ſich ) gegen) eitig nieder, und wenn das Feld mi 
Leichen ganz bedeckt iſt, jagen ſie mit Pferdehufen und —5 
nonenrädern darüber hin, daß das Ganze zu einem da uip⸗ 
enden Brei wird. Bei Solferino ſah ich ein Tal zwiſchen 
Felſen, das glich einem ungeheuren Kochkeſſel voller Gu⸗ 
lasch, mit Blut und Knochen zuſammengekocht.“ 

„Kamen die Götter da nicht herab und aßen?“ 

„Nein, die Götter mußten im Himmel bleiben, am 
für all die Menſchenſeelen Platz zu ſchaffen, fünfzigtauſend 
kamen auf einmal und wollten hinein. Aber da entſandten 
ſie uns Raben. Wenn die Menſchen dem Himmel ihr gro⸗ 
ßes Schlachtopfer darbringen, läßt der ſich immer buch 

e Raben vertreten. Darum, mein Kind, wird der Menſch 
Rabenfutter und nicht Götterſpeiſe genannt! Alſo komm!“ 

„Was ſoll ich aber jetzt tun? Es herrſcht doch kein 
Krieg!“ 

„Hörſt du nicht das Sauſen in der Luft und unſerer 
Irüder Walruf? Alle die Raben Skandinaviens ſind auf 

sm Wege ſüdwärts zum großen Schlachtfeld.“ 

„Hat das Schlachten denn ſchon begonnen?“ 

„Nein, aber es ſteht nahe bevor! Hör nun mit dei⸗ 
nen törichten Fragen auf und komm!“ N 

„Und woher weißt du dies alles, Vater Walrabe?“ 

„Wenn der Erde mächtige Herrſcher mit dem Herrgott 
Brüderſchaft trinken im heiligen Sakrament des Altars 
und ihre eigene Angelegenheit zu der des Himmels mi⸗ 
chen — dann ſteht das Schlachten bevor. So war es vor 
Solferinn und Gravelotte, vor Mukden und den Balkan⸗ 
kriegen und ſo wird es auch diesmal kommen Horch, und 


5 Bi (233,3 M. 


jungen, ſchönen Männer auf einem 


Reiſe vor uns. 


Lodzer Volkszeitung — Sonntag, den 29. Oktober 1933. 


* Scheinwerfer. 


| Darwin und Freud verboten. 
ger Berliner Berichterſtatter des „Daily Expreß“ 
Die deutſche Regierung hat die Verbreitung 


der Werle Darwins in Deutſchland verboten, da die 
Ideologie Darwins den Anſchauungen der gegenwärei⸗ 


|: gen Regierung entſpricht. Sämtliche Buchhändler mii- 
ſen die noch vorhandenen Exemplare Darwins an eine 


beſtimmte amtliche Stelle abliefern. Gleichzeitig wurde 
die Verbreitung der Werke Profeſſor Freuds in ganz 

Deutſchland verboten. 
Die unerträgliche Belaſtung der nordiſchen Edelmen⸗ 


ſchen durch die wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe und Ent⸗ 
deckungen der letzten zwei Jahrhunderte wird alio beſeitigt, 


die Totalität der Unwiſſenheit und Verblödung bald her⸗ 
geſtellt ſein. Innmerhin iſt es erſtanlich, daß auch Dar⸗ 
win verboten wird; die Leute, die Raſſenforſchung und 
Zuchtwahl propagieren, ſollten dem Manne dankbar ſein, 
der dieſe Begriffe in die Wiſſenſchaft eingeführt hat. Oder 
ſind ſie gerade deshalb gegen den großen 5 
Fürchten die Schwindler, die aus einer ernſten Wiſſenſcha 
eine blutige Operette gemacht haben, man könne ihr Kar 
ſengeblödel durch die Werke des Mannes, der die Ent⸗ 
ſtehung der Raſſen unterſucht hat, in feiner ganzen Al⸗ 
bernheit entlarven? 


Nadio⸗Stimme. 
Sonntag, den 29. Oktober. 
Polen. 


1130 Schalplollen 12.15 Sinfoniekonzert, 14 Woueag, 
14.20 Wunſch⸗Schallplatten, 16 Kinderſtunde, 16.30 
Schallplatten, 16.45 Aktueller Vortrag, 17.15 Konzert, 18 
Hoörſpiel aus Krakau, 18.40 Schallplatten, 19 Sportnach⸗ 
richten, 19.05 Verſchiedenes, 21.15 Luſtiger Abend, 22.15 
22.25 Tanzmuſik, 23.05 Tanz mit. 


Ausland. 


} ten, 


gönigswuſterhauſen (938,5 kHz, 1635 M.). 


12 Mittagskonzert, 13 ade 1015 14 Kinderlieder⸗ 
Singen, 15.30 Loewe⸗Balladen, 18.15 Stunde des Lan⸗ 
des, 19 Feier⸗Stunde zum 36. Geburtstag des Reichs⸗ 
minifters Dr. Joſeph Goebbels, 20 Orcheſterkonzert, 21.15 
Orcheſterkonzert, 23 Tanz und Unterhaltung. 


delleeg (1085 193 276 M 25 
rt, 15 Nachmittagskongert, 17 tere 
g 18.25 Klavier⸗Mufit, 20.05 Tanz⸗Abend, 22.30 


zii 9 W 8 115 15 Muftk des Prinzen Louis Fe 

onzert, r⸗ 
band von Preußen, 16.30 Nachmittagskonzert, 18.80 
9 11 auf zwei Klavieren, 20.30 Tanz⸗Abend, 23 Nacht⸗ 


muſik. 

ur. = 10% 517 M.). 

Lieder, 12 Orcheſter⸗Konzert, 12.55 Kammer⸗ 
mit 15.30 Konzert, 16.30 Nachmittagskonzert, 18.15 
Türkiſcher Abend, 19 Komödie: „Arabella“, 22,05 Schal. 
platten 
Prag (617 kHz, 487 M.) 
11.30 Klaviertrio A⸗Moll von Raval, 12.15 Konzert, 15 


du wirſt die Potentaten Meffe ſingen hören. Ehe zwei 
Tage vergangen, fließen Europas Ströme von Menſchen⸗ 
blut.“ 

„Ich komme, ich komme! Soll ich nicht auch die an⸗ 
dern Vögel des Bannwaldes herbeirufen?“ 

„Du biſt naiv, Kind! Das Fleiſch des Menſchen⸗ 
tieres können nur die Raben vertragen — alle andern 
Geſchöpfe würde es vergiften! Nun komm!“ 

„Laß dich einen Augenblick hier auf dem Zweige nie⸗ 
der und ordne deine Schwingen — wir haben eine lange 
Glätte deine Steuerfedern gut und fülle 
deine Knochen tüchtig mit Leere. Deinen Halskragen 
mußt du ein wenig zurechtſtutzen — ehe der morgige Tag 
zur Neige geht, darfſt du ihn vielleicht in eines Menſchen 
dampf enden Eingeweiden vergraben!“ 

„Und wenn man mich niederſchießt?“ 

„Wenn die Menſchen erſt in Schwung gekommen ſind, 
ſo töten ſie nur einander — ihr Blei iſt zu koſtbar für dich. 
Haben ſie zuviel davon, ſo verwenden ſie es lieber an 
Greiſe, Frauen und Kinder in den Dörfern, die ſie durch⸗ 
ziehen. 

„Sind es denn Teufel, Vater Walrabe?“ 

„Ja, aber nur auf dem Grunde ihrer Seele. An der 
Oberfläche ſind es die erhabenſten Weſen, die die Schöp⸗ 
fung birgt. Und wenn ſie Frauen und Kinder ermorden, 
ſo geſchieht es im Namen des Friedens — auf daß nicht 
neue Kriegsbrut aus ihnen erſtehe. Alles, was die Men⸗ 
ſchen überhaupt unternehmen, geſchieht im Namen des 

Friedens. Darum nennen ſich auch alle Kaiſer der Welt 
Friedensfürſten. Kennſt du Pulver und Blut?“ 

„Pulver habe ich gerochen — ein Knabe ſchoß einſt 
im Bannwald nach mir.“ 

„Es iſt eine herrlich berauſchende Miſchung. In 
ihren Dünſten habe ich geſehen, wie der Soldat auf den 
Schlachtfeld ſeinem verwundeten Kameraden den Todes⸗ 
ſtoß gab und ihn um Uhr und Geld beraubte, ſtatt ihn auf 
die Schultern zu nehmen und zur Ambulanz zu tragen. 
Und ich habe alte, erfahrene Raben trunken über drs 
een taumeln ſehen und geradeswegs in die Ka⸗ 


| 


ein. 


CCC ͤ Vcc ELTERN IT n 


Oper: „Hänſel und Gretel“, 1720 Schallplatten, 17.4: 
Schallplatten, 19.05 Mähriſch⸗ſlowakiſche Lieder und 
Balladen, 19.50 Bunter Abend, 21 Türkiſche Muſtf, 2220 
Tſchechiſche Tanzlieder für zwei Klaviere. 4 


— 


Montag, den 30. Oktober. 


Polen. 
Lodz (233,8 M.). 
12.05 Konzert, 12.38 Konzert, 15.40 Schallplatten, 10. 
Lieder, 16.10 Klavier⸗Rezital, 16.40 Franzöſiſcher Unter: 
richt, 16.55 Soliſtenkonzert, 18 Vortrag, 19.05 Verſchie⸗ 
Ba 19.25 Muſikaliſches Feuilleton, 20 Operette: N 
2.40 Tanzmuſik, 23.05 Tanzmuſik. 


Ausland. 

Rönigswuſterhauſen (983,5 kHz, 1635 M.). 
12.05, 14, 15, 15.45 Schallplatten, 16 Unterbaltungsfin. 
zert, 17.25 Muſik umjerer Zeit, 17.40 Schubert⸗Lieder, 21 
Tanzmuſik, 23 Konzert. 

Heilsberg (1085 kHz 276 M.) 
11.30 Schloßkonzert, 16 Unterhaltungskonzert, 20.10 
Geistliche Abendmuſik, 21 Schallplatten, 22.20 Engliſch 


fr Anfänger. 

Leipzig (770 195 390 M.) 
12.05 Schallplatten, 13.30 Mittagskonzert, 16 Unterhal⸗ 
tungskonzert, 18.05 Konzert, 20 Luſtiges Durcheinander, 
21 Sinfoniekonzert, 23 Nachtmuſik. 

Wien (581 kHz, 517 M.) 
11.30 Mittagskonzert, 12 Mittagskonzert, 13.10 Schall» 
platten, 15.55 Schallplatten, 17.25 Arien und Lieder, 19 
Volkslieder aus Oeſterreich, 20 Orcheſter⸗ Konzert, 22. 2 

allplatten. 

Prag (617 kHz, 487 M.). 
11 Schallplatten, 12.10 Schallplatten, 12.35 unberhal⸗ 
tungsmuſik, 13.45 Schallplatten, 15.30 Schallplatten, 16 
Leichte Muſik, 17.05 Schallplatten, 17.25 Schallplatten, 
20 Unterhaltungskonzert, 20.30 Sankt⸗Martins⸗Feier, 
21.10 Feſtkonzert. 


Dr Seichlingsgurſus. 


Hamſes ſchone geheert, Frau Guhnerten, dr Vrett⸗ 
ſchneidern ihre Ilſe, was die Sibbzujährche is, die Mut 
jetz ä Seichlingsgurſus durch. h 

Wa? Nu geicht die dänn ä Kind? Ich ſage ja im⸗ 
mer, ſo äne verdormne Jugend heitzudache! Gaum ſinſe 
gonſermiert, da müſſenſe ſchon in ä Gurſus gehn fier 
Seichlinge. 

Awer Frau Guhnerten, von ä Muß is doch da gar 
geene Rede. Bei dr Ilſe is niſcht los, die will ſich ähmd 
bloß ausbilden laſſen, wie mr de neigebort Ginder baden 
un wickeln but, damit je mal ſchbäter, wennſe verheirat is, 
nicht alles vergehrt macht. De Brettſchneidern hat meh 
doch ver jo erzählt. 

Un das gloom Sie? Ach Goddchen, fin 

& naives Hihnchen! Sie draun boch alln Denken Kick 
egal Gudes zu. Was ſoll denn & junges Mädchen fier 
Indreſſe am der Seichlingsbebäbblung hamm, wennſe ü 
reenes Gewiſſen hat? Denkenſe villeicht, ich wäre in 

meine Jugend in ſo ä Gurſus geloofen? Nu, da hättch 
mich doch in de Seele nein geſchämt vorn Leiten. Nee, 
nee, meine Liewe, mit Brettſchneiderſch Ilſen, da ſtimmt 
äwas nich. Da geh ich doch glei de heechſte Wätte druff 
Baſſenſe nur uff, da dauerts gar nicht ER un dr 
ganze Salat gommt ans Daacheslicht. L. V. 


* 


nonenmündungen fallen. Gib alſo acht, daß du nicht be⸗ 
rauſcht wirſt!“ 


„Oh, ich kann einiges vertragen. Komm nun, Vater 
Wahlrabe!“ 


„Ja, nun iſt der größte Schwarm vorüber, und es 
it Platz für deine ungeübten Flügel. Ein Wort noch. 
Die Menſchenaugen behalte ich mir vor. Dafür überlaſſe 
ich dir das Herz — überhaupt alles, was die Menſchen 
ſelbſt die edleren Teile nennen. Sei aber vorſichtig! 
Bei Solferino wäre ich beinahe an einem Soldaten hän⸗ 
gengeblieben, der eine Kugel ins Herz bekommen hatte, 
und als ich endlich meinen Kopf befreit hatte, ſaß mir um 
den Hals ein Brief. Ein Brief von Frau und Kindern 
des Soldaten war es noch dazu. Die Kugel hatte den 
Brief durchbohrt und einige Fetzen mit ins Herz hinein⸗ 
geführt. Es nahm mir einen ganzen Tag, um die Ge⸗ 
ſchichte zu verwinden. 


Schwingen wir uns denn hinaus! Lange Züge, tüch 
tig ausholen! Sing mit, Sohn — es füllt die Lungen 


Wir ſind die Raben, 

der Menſchheit Schutzgeiſter! 
Auf breiten Schwingen 
fliegen wir ſüdwärts, 

des Schlachtfelds Schatten 
in unſeren Federn! 
Schwärzer find fie 

als die Nacht ſelbſt. 


Unſer Gellen echot 

bon Todesſchrecken 

Grauen des Todes, 

der einſam und fern 

von guten Augen 

und lieben Händen 

geſtritten wird — 

der Tod mit dem eiſernen Stahl im Herzen! 
Flieget, Nieget!“ 


* — 
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„Scheint er das? Aber nicht immer ſchien er es.“ 

„Was bedeutet Ihr Reden?“ 

„Ich war früher Staatsanwalt, mein Herr, und hatte 
en dreißig Jahren eine Mordanklage gegen Mirat erho⸗ 

en.“ 

„Mord. Das iſt ja entſetzlich! Er wurde ſelbſtver⸗ 
ſtändlich freigeſprochen?“ 

„Wo denken Sie hin. Wenn ich die Klage vertrat. Er 
wurde ſelbſtverſtändlich verurteilt, allerdings nur auf 
Grund ſchwerwiegender Indizien, die Witwe Borez und ihr 
Kind ermordet zu haben. Es war ein vollſtändiger Sieg 
des öffentlichen Anklägers. Ich will Ihnen die näheren 


Umſtände und all die Einzelheiten erſparen. Mirat wurde 


zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurteilt. Kam nach 
Neu⸗Caledonien. Dann ſetzten die Angriffe gegen das Ur⸗ 
teil, gegen die Richter, gegen mich ein. Mirat ſei unſchul⸗ 


dig verurteilt worden. Und richtig, es fand ſich ein Täter, 


der auf dem Sterbebette die Mordtat vor einwandfreien 
Zeugen geſtand. Das Urteil wurde aufgehoben. Mirat 
kam zurück und ich wurde penſioniert. Jedenfalls lebt Mi⸗ 
rat ſeither als geachteter Mann in unſerer Mitte, er hai 
einen wohlhabenden Verwandten beerbt und genießt ſeine 
Renten. Die Geſchichte iſt vergeſſen, die meiſten Zeugen 
verſtorben und ſelten wird noch der Fall Mirat erwähnt.“ 

„Entſetzlich. Unſchuldig ins Zuchthaus nach Neu⸗ 
Fanden Sie halten ihn ſelbſtverſtändlich für unſchul⸗ 
dig 95 Nu o f 
„Ich muß wohl! Meine vorgeſetzte Behörde befahl 
es. Man brachte mir Beweiſe, aber..“ 
| „Aber?“ 

„Auch ich brachte einſtens Beweiſe ſeiner Schuld 
Konnte nicht der Sterbende ein falſches Geſtändnis abge⸗ 
legt haben? Tote haben von der irdiſchen Gerechtigkeit 
nichts zu fürchten. Als ich ihn anklagte, hielt ich ihn für 
ſchuldig. Jetzt.“ a 

„Jetzt?“ 5 

„Jetzt muß ich ihn unſchuldig halten, denn das Juſtiz⸗ 
miniſterium dekredierte ſeine Unſchuld.“ 

„Aber Ihre eigene aufrichtige Meinung?“ 

1. „ iſt, daß ein Leben, daß dreißig Jahre vorüber 
gegangen find!" 

Er warf den Köder an der langen Schnur weit in 
den Fluß und bedeutete mir ſo, daß er das Geſpräch für 
beendet hielt. 

Ruhe und Einſamkeit iſt auf die Dauer langweilig. 
Aus dem alten angelnden Staatsanwalt war nichts wei⸗ 
ter herauszubringen, alſo verſuchte ich es mit Herrn Mirat. 

Eines Tages brachte ich ihm eine Portion Hechte und 
er nahm ſie unter der Bedingung, daß ich ſeinem Wein⸗ 
keller alle Ehre antun würde. 

Beim Eſſen und Trinken taute er auf. 

„Sie haben ſich mit Herrn Lebrun, dem Staatsanwalt 
angefreundet!“ 

„Ja, er angelt oft neben mir und wir ſprechen hie 
und da miteinander. Auch von Ihnen!“ 

„Kann mir's denken, daß der Staatsanwalt Lebrun 
von mir ſpricht. Wir ſind alte Bekannte, der Herr Staats⸗ 
anwalt und ich.“ 

„Ich hörte auch von der entſetzlichen Geſchichte. Sie 
Uermſter, was müſſen Sie gelitten haben?“ 

Mirat war nicht verlegen oder traurig, er lachte: 

„Dachte es wohl, daß Sie davon gehört haben. Hat 
viel Staub aufgewirbelt, die Sache damals. Auch in Pa⸗ 
ris, nicht?“ 5 


— ——— — — . — — 2er 


Volt und Zeit. 


„Auch in Paris“, gab ich zu. ee 
W War eine komiſche Geſchichte. Als ich zurückkehrte, 
war es wie ein Triumphzug. Die Oppoſition wollte ra 
politiſch ausnützen, ich ſei ein Opfer der Regierung. Ich 
winkte ab, in Neu⸗Caledonien hatte ich Aufregung genug 
gehabt, jetzt brauche ich Ruhe. Hier wich man mir aus. 
Es kümmerte mich wenig. Zeitungen und Parteien griffen 
mich an. Andere Zeitungen und andere Parteien vertei⸗ 
digten mich. Dann ſtarb mein Vetter und hinterließ mir 
einiges Geld. Dann ebbte die Aufregung ab. Das war 
wieder komiſch. Als ich arm war, galt ich manchem als 
Verbrecher, der wohlhabende Mirat war ſelbſwwerſtändlich 
ein Ehrenmann. Haha! Dann wurde ich ſogar eine Ark 
von Märtyrer, eine Sehenswürdigkeit der Stadt. Fremde 
wollten mich kennen lernen, Backfiſche bettelten um Auto⸗ 
gramme. Dann kam wieder ein Umſchwung. Man flüſterte 
ſich zu, ich wäre ein ſchlauer Fuchs und hätte der Gerech⸗ 


tigkeit ein Schnippchen geſchlagen. Aber das vergrößerka 


ſogar die Achtung meiner Mitbürger, und eines Tages“, 
da fing ſein verrunzeltes Geſicht zu ſtrahlen an, „wollten 
ſie mich ſogar als Maire (Bürgermeiſter) haben. Ich lehnte 
ab und ſie waren nicht wenig gekränkt. Dann iſt die Sache 
ein wenig eingeſchlafen.“ 


Ich war eigentlich befremdet über die Gleichgültigkeit, 


die Mirat der ungerechten Verurteilung, dem Aufenthalt 
im Zuchthauſe entgegenbrachte. Er ſchien keinen Funken 
Groll gegen die Geſellſchaft zu hegen, die an dieſem ent⸗ 
ſetzlichen Ereignis Schuld trug. 5 
Und ſonderbar, niemals hatte er mir geſagt: „Ich bin 
unſchuldig!“ 5 
Während dreier Monate verſuchte ich die Schuldfrage 
in unſeren Geſprächen immer wieder aufzurollen, er wich 
aber geſchickt aus. 
Erſt vor meiner Abreiſe fragte ich direkt: 
„Herr Mirat, jagen Sie mir aufrichtig, waren Sie 
damals ganz und gar unſchuldig?“ 
Da ging ein ironiſches Lächeln über ſein Geſicht: 
„Wiſſen Sie, Herr Capus, es find dreißig Jahre her, 
und es iſt heute gleichgültig, ob ich oder ein anderer den 
Mord begangen hat. Mir hat man zuerſt bewieſen, nur 
ich könnte der Mörder ſein, dann bewies man der Welt, 
ich ſei unſchuldig. Wie es wahr, auf Ehre, ich weiß es 
nicht mehr!“ 
Damit verabſchiedete er ſich, ich fuhr nach Paris und 
ſah ihn niemals wieder. 
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Eine Kirche aus einem einzigen Baum gebaut. In 


Santa Roſa in Kalifornien erhielt die Gemeinde, die ſich 


ſchon lange ein eigenes Gotteshaus gewünſcht hatte, von 
einem großen Holzinduftriellen einen der uralten Baum⸗ 
vieſen der kaliforniſchen Wälder zum Geſchenk, der fon:el 


Ein Blick in füdliche Meere. Seltene Mondfiſche ſind 
13 Vertreter ihrer Gattung ins Pariſer Aquarium ge⸗ 
men. 5 


1. — — ̃——. . — 


Sonntag, den 29. Oktober 1933 E 
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11. Jahrgang 
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Holz hergab, daß daraus nicht nur die Kirche ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch die geſamte Inneneinrichtung hergeſtellt werden 
konnte. 3 

Rechts: Primo Carnera will abmagern. Während 
jeiner Ueberfahrt auf dem italieniſlen Dampfer Rex über 
den Atlantik nahm der Boxer täglich Schwitzbäder. 


Miß Wien 1934, die Schönheitskönigin Grete Mond⸗ 
ſchein. 
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Der Fall Mirat. 


Von Alfred Capus. 


Monſieur Mirat war der glückliche Beſitzer einer klei⸗ „Mein Freund? Nein, das nicht. Aber ich kenne ihn 
nen Villa in einem netten Städtchen Mittelfrankreichs und gut, das heißt, ich kenne ihn f ſchon ſehr lange, ſchon gegen 
ich war fein nach Ruhe und Einſamkeit dürſtender Son:⸗ 40 Jahre!“ 
mergaſt. „Er ſcheint ein braver Mann!“ 

Etwa 200 Schritte vom großen Obſtgarten ging der 
Fluß vorbei, der übrigens ſehr fiſchreich war und ich konnte 
mich alſo nach Herzensluſt an meinem Lieblingsſport ver⸗ 
gnügen. Denn es gibt doch nichts Ruhigeres, als die Fi⸗ 
ſcherei in ſelbſtgewählter Einſamkeit. 

Bereits am erſten Morgen meines Urlaubs befand ich 
mich voll Eifer beim Angeln. Ringsumher war vollſtäu⸗ 
dige Ruhe, ich ſah keinen Menſchen und erſt als ich den 
zweiten Fiſchfang erfolgreich beendet hatte, knackte es hin⸗ 
ter mir im Gebüſch. Ich blickte mich um und erblickte ein 
dürres altes Herrchen, mit Angel und Blechbüchſe bewaff⸗ 
net, das mich, wie es ſchien, nicht ſonderlich erfreut anſah. 

Wahrscheinlich hatte ich einen fremden Angelplatz ur⸗ 
ſurpiert und ſtamme lte Entſchuldigungen. 

„Macht nichts. Werde mich ein wenig weiter ſetzen!“ 

Sprachs und ging. 


Manöver der engliſchen Luftflotte. Ein Flugzeug] brandproge; fand ein Lokaltermin in dem unterirdiſchen An den darauffolgenden Tagen | ſah ich ihn oft und 
markiert das Bombardement der Brücke Firth of Forth. | Gange ſtatt, der das Reichstagsgebüäude mit dem Hauſe nach en nach entſpann ſich zwischen uns jo eine Art Ger 
EN x TE 5 — ; 2 He; 5 . ſpräch. 


Der Verbindungsgang zu Göring. Im Reichstags⸗ | des Reichstagspräſidenten Göring verbindet. 


„Sie wohnen bei Miratè“ 


„Solo, Hahn!“ 
Das war alles. Er murmelte in jeinen Bart und 
& verſchwand. 98 > - 
Am nächſten Tag fing er wieder an. . Deutſche Flüchtldigskinder in Frankreich. Dieſe 78 
. Mirat ift wohl ihr Freund?“ Iſchuldigen Kinder müſſen ſchon im zarteſten Alter das bit⸗ 
12 N x E ; 
„Nicht ſo ganz. Ich kenne ihn erſt fünf Tage. Aber | tere Los der Emigranten teilen, weil ihre Väter vor den 
iſt er der Ihre“ brutalen Terror des Hitlerfaſchismus flüchten mußten. 


Uebung amerikaniſcher Flieger. Bei Neuyork fand 
ürzlich eine große Flugveranſtaltung ſtatt, bei der ein 


Narineflugzeug das nachfolgende (zeſchwader durch künſt⸗ Net: Ein Marineſoldat in Gasmaske ſucht mit Nin bel der Schweinezucht. Links: Woch Sch ch ch 
ee 5 a . ä * a L er 5 ochenend⸗Häuschen für Schweine. Rechts: Ferkel auf dem morgent⸗ 
Den Nebel gegen Sicht deckt. dem Fernrohr den Horizont nach feindlichen Flugzeugen ab N 8 lichen en : x 


